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i. 

Skelete 

'O + 

%\‘ JU** Benutzung der Untersuchungen des Herrn Pfarrers J. Dahlem. 

Beschrieben von Dr. H. V. HÖlder, Ober- Medici nalrath in Stuttgart. 
(Hiera» Tafel I. und II. und die Karte vou Rcgensburg.) 



Die 

%v~ 

y -• 



des römischen Begräbnissplatzes in Regensburg, 



mit 



In Regensburg, dieser an geschichtlichen Denkmälern reichsten aller Städte Deutschlands, wurden 
vom 16. Jahrhundert an Funde gemacht, welche mit Bestimmtheit auf einen in unmittelbarer Nähe der 
Stadt liegenden römischen Begräbnissplatz schliessen Hessen. Schon die in den ersten Jahrzehnten 
dieses Jahrhunderts gemachten Ausgrabungen gaben beachtenswerthe Aufschlüsse 1 ); aber Alles 
zusaimnengenommen steht weit zurück gegen die archäologischen und anthropologischen Schatze, 
welche durch die Erdarbeiten an der Ostbahn vom Jahre 1870 an zu Tago gefördert wurden. 
Wie anderwärts wäre aber sicherlich ein Tbeil der archäologischen Funde und die meisten, wenn 
nicht alle der ausgegrabenen menschlichen Ueherreste für die Wissenschaft verloren gegangen, 
wenn sich nicht ein Mann von hervorragender wissenschaftlicher Befähigung, Herr Pfarrer 
J. Dahlem ihrer angenommen hätte. Er scheute kein noch so grosses Opfer, bis es ihm gelang, 
mit seinen, wissenschaftlich wohl geordneten und sorgfältig registrirten, Funden ein überraschendes 
Bild von den Culturzuständen und ethnographischen Verhältnissen aus der letzten Zeit der Römer- 
Herrschaft zu liefern, das für uns um so anziehender ist, weil es gerade die Zustände der römisch- 
germanischen Grenze in jener sturmvollen Zeit vor die Augen fuhrt. 

Ein ganz besonderes Verdienst erwarb er sich noch dadurch, dass er alle Knochen Überreste 
mit der umfassendsten Pünktlichkeit sammelte, sie mit grösster Sorgfalt und mit einem bei einem 
Nicbtarzte ganz ungewöhnlichem Verständnis« conaervirte und die hei jedem einzelnen Skelete 
gefundenen Culturreste genau regiatrirte, so dass er so ziemlich bei allen angeben kann, aus 
welchen Jahrhunderten sie stammen. Endlich hat er auch noch mit der camern ohscura iu je zwei 
Einstellungen meisterhafte Abbildungen sämmtlicher Schädel angefertigt. 



J ) Hiebe den von Herrn Christ mitgetheilten Bericht Herrn OhlenBchlager's „t’eber die Auagrabungen 
römischer Antiquitäten iu R — Abhandlungen der phil. hist. Hasse der k. bayeri«ehvu Akademie der Wissen- 
schaften. München 1872.“ 

•Archiv fUr Anthropologta- IW- XI FL Barplmmt. j 
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Dr. H. v. Höldor, 



Leider wurde Ilerr Dahlem an der Veröffentlichung aller dieser Schätze durch eine Krank- 
heit verhindert, welche er sich bei Beaufsichtigung der Ausgrabungen bei Wind und Wetter znzog 
und die seine Arbeitskraft so verminderte, dass er sich auf die Bearbeitung der archftulugiseben 
Funde beschränken musste. So kam es, dass ich die Veröffentlichung des anthropologischen Theils 
übernahm; der archäologische und topographische, der nur eine das richtige Verständniss des 
erstcren fordernde Skizze sein soll, beruht also auf den Untersuchungen des llerrn Dahlem allein, 
dessen Darstellung ich zum Thcil mit seinen eigenen Worten wiedergebe. Der historische ist 
nur zum Thc-il nach seinen Mittheilungcn , der anthropologische, mit Ausnahme der Abbildungen, 
von mir allein bearbeitet. 



L Topographie von castra regina. 

Zur richtigen Würdigung der Funde ist cs vor Allem nütliig, sich auf dem beiliegenden Plan 
zu orieutiren. 

Castra regina, das Castrum im engeren Sinne, die Militärstadt (rotbor Ueberdruck) ist zum 
Thcil noch in ihrem Hochbau erhalten. So vor Allem die porta praetoria (a), welche zu dem heute 
noch in seinen Umrissen nachweisbaren Gebäudecomplex der höheren römischen Militärbeamten 
dem praetorium (4) führt. Zwischen der porta prineipalis dextrn und sinistra (c, d) läuft die via 
militaris hin, welche mit ihrem mittleren Theile die Südseite des praetorium begrenzt. In einiger 
Entfernung von dieser Strasse gegen Süden läuft parallel mit ihr die via quinlnna (e). Die von 
dem praetorium zu der porta dccumana (/, Petersthor) führende, die beiden vorigen kreuzende 
römische Strasse entspricht genau der heutigen „fröhlichen Türkenstrasse“, die regelrecht gelegenen 
Plätze für das Forum und die Quäslur haben Bich gleichfalls nachweiseu lassen. Dem letzteren 
entspricht unzweifelhaft der alte Kornmarkt, dem erstcren, an der Kreuzung der via dccumana nnd 
quintana gelegenen Platze, die nicht überbaute Stelle am Ende der fröhlichen Türkenstrassc, in 
deren Kühe sich die Reste eines Murkurtempels vorfanden. 

Der auf der Westseite des castrnm durch rothe Sehraftirung bezeichnet© Kaum entspricht dem 
bis heute nachgewiesenen Theile der römischen Civilstadt. Als solche bekundet sich die Stelle, 
durch die bei Wasserleitungsballten gemachten zahlreichen Funde. Wie weit sich diese ausserhalb 
der Mauern des castrum gelegene Civilstadt ausdehnte, ist noch nicht fcstgcstellt, namentlich nicht, 
ob der nächst älteste, zwischen llaideplatz, Donau und Weissgerbergraben gelegene Stadttlieil spät- 
römischen oder nachrömischen Ursprungs Ut. Denn cs fanden sieh bis jetzt hier keino römischen 
Fundamente, wio im Boden des oben bezeichncten Stadttheils, sondern nur BrandschuU mit 
römischen Culturrcsten, welcher ja möglicherweise aus anderen Thcilcn der Stadt hierher gebracht 
worden sein könnte, um so eher, als zugleich mit ihm auch Funde von Werkzeugen, Messern, ein 
Medaillon , kleine Schälchen , Hufeisen etc. gemacht wurden , welche sicher aus der Merowinger 
Zeit stammen. 

Dass aber Regensburg seinen frühen mittelalterlichen Beinamen urbs quadrata von ihrer an« der 
Römerzcit herstammenden Gestalt erhallen habe, ist, »ehr wahrscheinlich; denn diese Gestalt wurde 
durch den bis zum 10. Jahrhundert erfolgten Anbau der Stadttbeile St, Emcran und vom Weiss- 
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Die Skclüte des römischen Begräbnissplatzes in Regensburg. 3 

gerbergraben bis zur unteren W örthbrSeke an der Donau nicht wesentlich verändert. Erst durch 
die Erweiterungen im 13. und 14. Jahrhundert verlor sie ihr ursprüngliches Aussehen. 

Nach den bisherigen Untersuchungen ist eine Befestigung der Civiistadt wohl wahrscheinlich, 
aber nicht ganz sicher, ebenso deutet bis jetzt kein einziger Fund an, welchen Rang sie einnahm, 
namentlich ob sie ein Municipiuni war oder nicht. 



n. Die drei Begräbnissplätze und die auf ihnen gemachten Funde. 



1. Beschreibung und Zeitbestimmung derselben. 

Am westlichen Ende der Civiistadt beginnt der grösste derselben und zw r ar schon innerhalb 
der bebauten Fläche der heutigen Stadt. Er liegt zu beiden Seiten der nach der Hauptstadt 
Kations August« Vindelicorum (Augsburg) führenden via militaris, reichte südlich bis zum Dorfe 
Kumpfmühl hiuaus, und erweiterte sich im Laufe der Zeiten weithin nach Ott und West 1 )« 

Als Fundstellen von Skeleten mit römischen Beigaben sind folgende von Bedeutung, 

Der erste Begrabnissplatz, auf welchem die zahlreichsten Funde gemacht wurden, ist 
durch die Erdarbcitcn der Donauthal* und Staats -(Ost) -bahn in weiter Ausdehnung blossgelegt 
worden. — An der mit 1, 1 bczeichneten Stelle wurden die Schädel Nr. 1 bis 20, 22 bis 27, 29 bis 
51, 60, 61, 89 und 93 gefunden; die an dieser Stelle aufgefundenen Münzen reichen von 170 bis 
290 n. Chr., weisen also auf die Zeit von Marcus Aurelius bis Probus und Carus. Einzelne Gräber 
mögen auch noch aus der Zeit des Diocletian stammen, Münzen von letzterem fanden sich aber 
nicht. — Funde, welche bestimmt auf eiuo frühere Zeit als Marcus Aurelius hinweisen, sind hier 
nicht gemacht worden. Im östlichen Theile des Platzes (1, 1) herrscht Leichenbrand, im westlichen 
Beerdigung vor. 

Dieser Abtheilung sind noch einige an entfernten Fundorten zu Tage gekommene Gräber 
znzurechnen, so die beim Fundamentgraben der Arbeiterwohnungen der Ostbahn (Nr. 3 des Plans) 
mit den Schädeln Nr. 50 und 51; die beim Neubau des Baeker’s Mussgnug (Nr. 4 des Plans) mit 
den Schädeln Nr. 21 und 28; ferner der Schädel Nr. 84 vom neuen Gymnasium, und endlich auch 
noch ein bei Nr. 9 des Plans gefundener Sarkophag, welcher mit dem darin enthaltenen Skelete 
nach München kam. Da nur in der näheren Umgebung dieses Platzes noch einige Skelete in 
Holzsärgen lagen, so könnte man hier möglicherweise ein Fatnilienbegräbmss vor sich gehabt 
haben. 

An der mit 10 bczeichneten, an der Grenze zwischen 1 und 2 liegenden Stelle machten die 
Arbeiter der Herb 8t 'sehen Lehmgrube in den Jahren 1820 bis 1860 zahlreiche Funde. — Einerseits, 
westlich, fanden sio Reihen von Gräbern mit Skeleten, andererseits östlich, Brandstellen mit römischen 
Ziegeln umstellt. Dies ist auch die Stelle, an welcher sich der in die Sammlung des historischen 
Vereins gebrachte Leichenstein fand, auf welchem sich allein unter allen anderen eine christliche 
Inschrift befindet. Sie lautet: 



*) Die FumUtellen sind auf dem Plane roth schraflirt. 

1 * 



Digitized by Google 




4 



Dr. H. v. Holder, 

In A j?(i> (Deo Christo) Bene merenti Sarmanninae quiescenti in paoe martiribus Bociatae *). Die 
Schriftzüge der Inschrift echliessen eich genau an die Buchstaben form derjenigen in Regensburg ge- 
fundenen römischen Denkmäler an, welche ans derZeit unmittelbar vor und um 300 n. dir. stammen 
und nicht an die aus der Zeit Constantin des Grossen, deren Unterschied schlagend ist. An die beiden 
Christen Verfolgungen unter den Kaisern Decius und Valerian kann nicht gedacht werden, weil von 
den in der nächsten Umgebung gemachten sonstigen Funden keiner auf diese Zeit liinweist, sondern 
nahezu alle, insbesondere die Münzfundc, auf die Zeit nach der Regierung des Kaisers Decius. 
Es bleibt also nur die Verfolgung unter Diocletian. Es ist auffallend, dass in der Zeit dieses 
Kaisers der zweite gleich zu erwähnende Begräbnissplatz vor der porta decuiuanu insofern bevorzugt 
erscheint, als daselbst zahlreiche dieser Zeit ungehörige Funde gemacht wurden, während dies auf 
dem in Rede stehenden Platze nicht der Fall war. Es scheint also, dass die Christen dem fdteren 
Begräbnissplatze den Vorzug gaben. Dies wird auch noch dadurch wahrscheinlich, dass der unter 
Constantin dem Grossen benutzte Begräbnissplatz (Nr. 2 de» Plans) sich fast unmittelbar westlich 
an den alten (Nr. 1) anschloss. Die Veranlassung der Rückkehr zu dem alten Begräbnissplatz der 
Christen war ohne Zweifel die, dass unter diesem Kaiser das Christonthum Staatsreligion wurde 
und damit die Leichen Verbrennung ganz ausser Gebrauch kam. 

Diese westlich gelogene zweite (2) Abtheilung des Begräbnissplatzcs an der via 
militaris ist nur durch einen schmalen Zwischenraum von der östlichen (1) getrennt, und ist als 
eine Art Reihengräberfriedhof anzusehen. Die Leichen lagen alle abweichend von denen der anderen 
Stellen, von Ost nach West (Kopf im Westen). Wie bei allen filteren germanischen Reihengräber- 
feldern lagen übrigens die Gräber weder ganz genau von Ost nach West, denn cs scheint, sie 
richteten sich nach dem Sonnenaufgang in .den verschiedenen Jahreszeiten, noch bildeten sie voll- 
kommen geradlinige Reihen, so dass zuweilen in dem einen Grabe der Kopf in derselben Höhe 
lag, wie das Becken in dein zunächst liegenden. Endlich war auch ganz wie bei den oben- 
erwähnten germanischen Gräbern , die Entfernung der einzelnen Gräber von einander sehr ver- 
schieden. Ausser römischen Culturreslen und Münzen von Constantin dem Grossen bis Honoriu», 
etwa von 300 bis 423, also bis zum Anfang des 5. Jahrhunderts, fanden sich aber auch, wenn- 
gleich selten, Waffen und Werkzeuge in dem Styl der Merowingerzeit in den Gräbern. Die 
Schädel Nr. 58, 59, 62 bis 83, 85 bis 88, 90 und 92 gehören hierher. 

Der zweite Begräbnissplatz beginnt vor der porta decumana (/). Die römische 
Strasse, an deren beiden Seiten er liegt, wurde auf der Grenze der Villa Brühl blossgelegt. 
Hier ist Lciehenbrand selten , Bestattung die Regel. Den Münzfumlen zufolge füllt er, wie schon 
erwähnt, die Lücke in der Zeitfolge zwischen Nr. 1 und 2 aus. Er gehört der Periode zwischen 
Diocletian und Constantin dem Grossen an; der bis jetzt gefundene umfasst also einen Zeitraum 
von etwa 50 Jahren (385 bis 337 u. Chr.), hierher gehören die bei Nr. 5 (Villa Brühl) und 0 
(Neubau für die Beamten der Ostbalm) gefundenen Schädel und Skelete Nr. 52 bis 59, 94 bis 
98 und 99. 

Bei Nr. 7 (an der Maximilianstrasse) greift der alte j üdiBche Friedhof aus dem 15. bis 17. 
Jahrhundert in den römischen ein. Der Platz ist als solcher durch Leichenstein e mit Inschriften 



*) llofer, röin. Bayern, 3. Aufl. 1852, Nr. 310, lau statt martiribu« soe, .maritibus tribus 4 soc.; da« Wort 
martiribus ist aber ganz zweifellos. 
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und verschiedenen für jene Zeit bezeichnenden Grabbeigaben Bicher nachgewiesen. Die aufgefnn- 
denen Skelete hüben alle ausnahmslos das Gesicht nach Osten gerichtet , wahrend die römischen 
Skelete an dieser Stelle noch eine wechselnde Stellung haben. Ausserdem unterscheiden sich auch 
die ältesten über 350 Jahre alten Skelettheile in Beziehung auf ihre Erhaltung sehr wesentlich von 
den über 15 Jahrhunderte alten römischen. 

Der dritte römische Bcgräbnissplatz befindet sich vor der porta principalis dextra, an der 
nach Serviodurum (Straubing) führenden römischen Strasse, deren Existenz und Zug im All- 
gemeinen zweifellos sind, wenngleich eine grössere zusammenhängende Strecke von ihr noch nicht 
aufgedeckt worden ist. Die Gräber ziehen sich an ihren beiden Seiten über eine weit ausgedehnte 
Fläche; d. h. von der Stelle deB römischen Thores an durch die Ostenvorstadt, das Störzen bachviertel, 
Alt und Neu St. Niklas (Nr. 8) , bis dicht an das Ufer der Donau. Die Gräber lagen in grossen 
Zwischenräumen auseinander, dio Mehrzahl enthielt verbrannte Leichen und meist spärliche 
Beigaben. Sie sind den Münzfunden zufolge älter als die in dem zweiten vor der porta decumana 
gelegenen Bcgräbnissplatz ausgegrabenen , aber nicht älter als die östlich der via militaris nach 
AugustaVind. gefundenen (Nr. 1 des Plans), obgleich sich an dieser letzteren Stelle nicht verbrannte 
Skelete in etwas grösserer Zahl vorfanden. Im Durchschnitt mögen an diesen beiden Stellen auf 
etwa zehn Verbrennungen eine Beerdigung kommen. 

Soldatengräber w'urden auf allen drei Begräbnissplätzcn gefunden; die Militär- und Civilbevöl- 
kerung. wurde also nicht an getrennten Stellen beigesetzt. 

Die grosse Ausdehnung dieser drei Begräbnissplatze kann nicht auffallen, wenn man bedenkt, 
dass die Hörner ihre Bestatteten niemals ausgruben. Sie lässt auch leicht errathen, dass die 
grössere Zahl der Beerdigungen noch unter der Erde ruht. Schätzt man die Zahl der heim Bau 
der Ostbahn gefundenen Gräber auf 1000, die auf dem Territorium der Donauthalhahu auf 500, 
so dürften, wenn zwischen den aufgedeckten Fundstellen gleichfalls Gräber lägen, und zu dieser 
Annahme ist man vollständig berechtigt, noch viele Tausende in den Gärten und Feldern vom 
Ostenviertel und Alt St, Niklas bis zum Pctersthor (porta decumana), der St, Emeransbreite und 
längs der Kumpfmühler Strasse, uneröffnet liegen. Mögen sie den Nachkommen empfohlen sein, 
damit sie in ähnlicher YWise wie die von Herrn Dahlem gesammelten, durch Borgsame Auf- 
bewahrung und richtige Bezeichnung der Fundstellen, der wissenschaftlichen Forschung erhalten 
bleiben und nicht, wie sonst wohl der Fall war, zerstreut oder als werthlos zerstört wurden. 

Schon durch die bisher gemachten Funde springt ja die Bedeutung von eastra regina unter 
den an der Donau gelegenen Grenzfestungen dcB römischen Reiches deutlich genug in die 
Augen, so dass der Zukunft wohl noch reiche Funde Vorbehalten sein mögen. 



2. Archäologie. 

Die Zeit der Beisetzung der einzelnen Bestatteten wurde von Herrn Dahlem 
vorzugsweise nach den in den Gräbern selbst oder in ihrer nächsten Umgebung gefundenen 
Münzen bestimmt; denn nicht in allen konnten solche aufgefunden werden. — Durch eine 
einzelne Münze kann ja nur so viel festgestellt werden, dass das Grab nicht älter ist als das Ge- 
präge derselben , man bedarf also zur genauen Zeitbestimmung immer die in der Nähe gefundc- 
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neu, den Fall ausgenommen, dass eine grössere Zahl in einem Grabe gefunden wird. Wie wichtig 
die Münzfunde der Umgebung sind, geht unter Anderm daraus hervor, dass für die Gräber der 
Frauen zu allen Zeiten vorzugsweise Münzen der jüngeren Faustina, der Frau des Marcus Aerelius 
(f 175 n. Chr.), als Obolus beliebt war. Man fand diese Münzen, allerdings in sehr abgegriffenem 
Zustande, sogar noch in Grälierii, die, den Münzfunden ihrer Umgebung nach, sicher aus dem 
4. Jahrhundert stammen. Es kann also nur eine grössere Zahl einzelner in nahe beisammenliegen* 
den Gräbern gemachten Münzfunde, sowie die Erhaltung ihres Gepräges fiir die Zeitbestimmung 
m&üBSgebend sein. Hat man nun namentlich am Anfang und Ende einer Reihenfolge von 
Gräbern sichere Anhaltspunkte gewonnen, so lassen sich, natürlich unter strenger Vergleichung 
mit den übriger» Fund Verhältnissen, für die einzelnen Zwischeufunde ungefähre Zonen feststellcn, 
die im äussersten Falle nicht viel über 20 Jahre von der wirklichen Hestattungszeit abweiehen. 
Diese Untersuchungsweise giebt also die Berechtigung, die Gräber und die in ihnen gefundenen 
Schädel der Zeit nach in eine fortlaufende Reihenfolge zu bringen. 

Die ältesten Münzen, welche nur bei verbrannten Leichen gefunden wurden, haben das stark 
abgegriffene Gepräge des Kaisers Autoninus Pius (138 bis 161 n. Chr.). Am häutigsten findet sich 
der Leichenbr&nd in der nächsten Nähe des Castrum und unmittelbar am westlichen Rande der 
Strasse nach Kumpfmühl (Via inilit. August. Yind.). Oestlich von dieser Strasse nimmt ihre Zahl 
ab, d. h. mit dem Vorschreiten gegen die porta decumana, also bis zum Jahre 275 n. Chr. Die 
Verbrennungen sind in immer steigender Zahl mit Beerdigungen gemischt. Die in dieser «ältesten 
Zeit beerdigten Leichen haben noch keine bestimmte gleichförmige Richtung, sie lagen nahezu 
in allen Himmelsrichtungen. Erst später tritt eine gleichförmige Orientirung von Ost nach West 
(Kopf im Westen) ein. Das Territorium in der Umgebung der Villa Brühl und des Gebäudes 
für das Oberbahnamt zeigt den Uebergaug von der älteren Beerdigungsweise zu den sogeuannten 
Reihengräbern recht deutlich. Diese Stellen umfassen die Gräber unter den Kaisern Probus bis zu 
Constantin d. Gr. (259 bis 295 n. Cl»r.). In diesen Uebergangsfeldcrn liegen die Skelete schon 
in ihrer Mehrzahl von Ost nach West, dazwischen aber noch anders orientirtc, ja sogar noch 
einzelne Verbrennungen , aber meist ohne Aschenurnen. In diese Zeit fällt auch der Sarkophag 
der Lucia Aurelia veteraui retici uxor. 

In den ersten Jahren der Regierung de» Kaisers Constantia d. Gr., also im 
Anfang des 4. Jahrhundert» n. Chr., hört der Leichenbrand ganz auf, die Beerdigung bleibt 
die einzige Bestattungsweise bis zu den letzten Gräbern unter Kaiser Honorins (395 bis 423 n. Chr.). 
Sobald die Reihengruber der Zeit Constantins d. Gr. beginnen, finden sich keine Lampen mehr in 
den Gräbern, wohl aber neben Münzen und Schmucksachen anderen Zwecken dienende Gef asse. Hier 
kamen auch zun» ersten Male in mehreren Gräbern aus derZeit des Kaisers Theodosius, also noch in 
gut römischer Zeit, Waffen von dem Styl der sogenannten Merowinger Zeit vor, sachsartige Messer, 
ein Beil, grosse bunte Thonperlen, Gürtelschnallen und ein Schildbuckel, letzterer bei dem 
Skelete Nr. 77. In der späteren Zeit des Kaisers Constantin d. Gr. fauden »ich noch mitten in 
den Gruberreihen Sarkophage mit Inschriften, sie sind aber seltener als früher. Dagegen nimmt die 
Zahl der gemauerten Gräber mit der regelmässigen Orientirung derselben zu; die zur Mauerung 
verwendeten Ziegelsteine tragen noch in der Regel Legionsstempel. Aber auch eine andere sehr 
beachtenswerthe Veränderung tritt zugleich mit der ostwestlichen Orientirung der Gräber auf, 
nämlich das immer Iläufigerwerden der dolichocephalen germanischen (Reihengräber) Schädelformen, 
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welche in den Gräbern aus früherer Zeit in geringerer Zahl gefunden wurden, liier haben die 
Braobycephalen die Mehrheit, später, namentlich im 4. Jahrhundert, tritt das Gegenlheil ein, und am 
Ende des Begräbnissplatzes (Xr. 2 d. P.), welcher dem Ausgang des 4. und Anfang des 5. Jahr- 
hunderts entspricht, fanden sich nur noch germanische Formen. Eine Scheidung der Gräber mit 
Brachvcophalen und der mit Dolichoccphateu findet sich aber nirgends; der Uebergnng ist überall 
ein gans allmaliger. Bis nahe ans Ende der Gräberreihen liegen immer wieder Brachycephale 
mitten zwischen Dolichoeephalen, beide haben, mit den oben angeführten wenigen Ausnahmen, 
Grabbeigaben spät römischen Charakters und beide Formen wurden auch in Sarkophagen gefunden. 

Ueber die Art der Beisetzung ist Folgendes zu bemerken. — Die römische Bodenober- 
fläche liegt in der Nahe der Via miiitaris nach Augsburg, etwa 1 rn unter der gegenwärtigen, an 
den übrigen Stellen nicht so tief, bis zu wenigen Centimetern. Unter diesen nachrüniischen Auf- 
füllungen kommen zuerst etwa 50 bis 70 cm Humus, dnnn 1,5 bis 2 m fetter Thon und unter 
diesem eine sehr mächtige, weit unter die römischen Aufgrabungen hin abreichende Kiesschicht. 

Die Knocbenrestc der verbrannten Leioben lagen zuweilen nur in einer mit Steinen 
umgebenen kleinen Grube im Boden. Die meisten lagen in Urnen, welche 30 bis 80 cm unter 
der römischen Bodentläche standen, nicht in Reihen, sondern immer ungeordnet in den ver- 
schiedensten Entfernungen von einander. Zuweilen waren sie von platten Ziegelsteinen umstellt 
oder wenigstens durch unregelmässige um und über sie gelegte Bruchsteine geschützt. Bedeckt 
waren sie mit ganzen oder zerbrochenen Gelassen, namentlich Tellern, mit platten Ziegelbruch- 
stücken oder flachen Bruchsteinen. Neben den Urnen lagen in den meisten Fällen 1 bis 5 Grab- 
lampen und immer mehr oder weniger zahlreiche Trümmer von gewöhnlichen oder auch feinen 
Thongefassen , Glasresten, sowie Schmucksachen. — Die Urnen selbst enthielten, ausser dein 
später allmälig hereingedrungenen Thon aus ihrer Umgebung, Asche und halbverbrannte kleine 
oder grössere, in ihrer Form zum Theil ganz gut erhaltene, hall» verkohlte Knochenstücke, sowie 
mitunter Grablampen, Schmucksachen , Münzen, selten Waffen, und dann immer nur dolchartigo 
Messer. 

Oeffcer kamen auch quadratische 1 bis 1,5 m grosse Mauerungen ohne Mörtelverbin- 
dung vor, in welchen die Urnen standen, und die entweder durch Deckplatten von Bruchstein 
oder sehr selten durch gewölbeartigen Verschluss mit Mörtel Verbindung geschlossen waren. In 
beiden Fällen dienten diese Bedeckungen, wie es scheint, als Unterlagen für Leichensteine oder 
andere Denkmäler. 

Die nicht verbrannten Leichen wurden in Sarkophagen, gemauerten Gräbern und Holzsärgen 
beerdigt Zuweilen scheinen nur unter und über die Leichen Bretter gelegt worden zu sein. Holz- 
särge um! gemauerte Gräber waren immer von einer 00 bis 150 ein mächtigen Erdschicht bedeckt. 

Die Sarkophage standen frei auf der römischen Bodenoberfläche. Während des Eisen- 
bahn bau es 1870 bis 1871 wurden 18 gefunden und aufbewahrt; der grösst- Theil der früher 
entdeckten wurde zerstört, wieder eingegraben oder zu anderen Zwecken, zu Mauersteinen, 
Trögen u. s. f. verwendet Alle hatten die bekannte Form und bestanden aus Jurakalkstein, 
welcher in der Nähe bei Albach gebrochen wurde. Bei einigen fehlten die Deckel, die wohl schon 
in früher Zeit abgenommen und als Baumaterial verwendet wurden. Derjenige, welcher das 
Skelet Nr. 45 enthielt, scheint ursprünglich schon mit einem mit Steinen beschwerten Tiolzdeckel 
geschlossen worden zu sein, bei anderen war der Steindeckel entweder zerschlagen oder wenigstens, 
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wie bei den meisten, der Eisenklammern beraubt, mit welchen er befestigt war. Einzelne 
(Nr. 12) trugen keine Spur von Klammern, sondern waren mit Cement verkittet Nur wenige 
(Nr. 86 und 92) waren vollkommen unberührt, die übrigen theils ihres Inhalts beraubt und die 
Knochen unvollständig oder wenigstens in Unordnung. Der das Skelet Nr. 92 enthaltende Sarko- 
phag trug vollständig intact die Aufschrift: L. Iieticus veter. leg. III ital. Aur. Lucinae 

quondum conjugi carissimae u. s. w. Das in. ihm liegende weibliche Skelet war ziemlich gut, vom 
Schädel leider nur das Gesicht und die beiden Schläfenbeine erhalten. Der gleichfalls weibliche 
Schädel Nr. 8G ist dagegen glücklicherweise fast vollständig, «ein Gesicht dein in Nr. 92 voll- 
kommen ähnlich, er bietet daher gewissermaassen eine Ergänzung jenes werthvollen Eundes. — 
In einem weiteren Sarkophage lagen drei Skelete, Mann, Frau und Kind; da statt des felüenden 
Deckels Bruchsteine auf derselben lagen, so waren alle Schädel bis auf den der Frau (Nr. 45) voll- 
ständig zertrümmert und verwittert. 

Die gemauerten Gräber batten eine durchschnittliche Länge von 1,9 bis 2 m, eine Breite 
von 60 bis 80 cm und eine Höhe von etwa 60 cm. Ihr Boden war meist mit Ziegelplatten be- 
legt, mitunter batte er nnr einen Mörtelausguss. Die Wände bestanden nur einmal aus aufrecht 
stehenden Ziegelplatten (Schädel Nr. 89), sonst immer aus Backsteinen. Bedeckt waren sie alle 
theils mit Ziegelplatten, theils mit treppenformig von beiden Seiten gegen einander ansteigenden 
gewölbeartig geschlossenen, mit Mörtel übergossenen Backsteinen, oder mit vollständigen Tonnen- 
gewölben. Alle bis jetzt gefundenen Gräber dieser Art waren vollständig unberührt und ihr 
Inhalt verhältnissmässig sehr gut erhalten. 

Von den Holzsärgen oder Kisten, in denen die Leichen hier wie in Rom und anderen römi- 
schen Begrälmisaplätzen (z. B. am Rhein) verbrannt wurden, fanden sich fast regelmässig kleine, 
den heutigen geschmiedeten Lattennägeln in Grösse und Gestalt vollkommen ähnliche, eiserne 
Nägel in der Brandstätte, zuweilen über 20 an einer Stelle. Diesen Nägeln nach scheinen die 
Särge nur aus verhältnismässig dünnen Brettern bestanden zu haben. Anders verhalten sich die 
Särge, in denen die nicht verbrannten Leichen beigesetzt wurden. Die Holzstärke derselben 
betrug sicher 6 bis 10 cm, die Nägel waren stärker, vierkantig, bis zu 15 cm lang und hatten einen 
3 cm breiten rundlichen platten Kopf. Die Zahl der in einem Grabe gefundenen ist geringer, als 
bei den vorigen, höchstens 12. Trotz alles Sucheus konnten diese Nägel aber nicht immer auf- 
gefuudcu werden, so dass die Verwendung von ilolznägelu wahrscheinlich ist, die mit dem Sarge 
vermoderten. Gar -nicht selten scheinen aber die Leichen in diesen Gräbern ohne Nägel nur auf 
Bretter gelegt oder damit zugedeckt gewesen zu sein. Das Holz war bei allen entweder zerbröckelt 
oder wenigstens grösstentheils so verwest, dass es nur einen dunkelbraunen, von der Yerwesnngs- 
schicht des Körpers kaum zu unterscheidenden Moderstreifen zurückgelassen hatte. Die den 
grossen Sargnägeln zunächst liegenden Theile des Holzes waren in der Regel allein durch ihre 
Imprägnirung mit Eisenoxyd besser erhalten. Die Gestalt der Särge lies* sich an der Lage der 
Nägel (je 4 oben und unten, und 4 in der Mitte der Seiten) häufig genug uaehweisen, kein einziger 
hatte die sechseckige Form der heutigen, alle waren vierseitige Kästen. 
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in. Die Schädel und Skelete. 

1. Kraniologische Vorbemerkungen. 

An den von mir als richtig erprobten Grundsätzen habe ich im Nachfolgenden, wie sich 
von selbst versteht, trotz mannigfachen Widerspruchs festgehalten, namentlich auch an der Ein* 
theilung der Schädelformen in natürliche Gruppen. Die Kraniologie hat keine andere Wahl, sie 
muss sich als einen Theil der vergleichenden Anatomie betrachten, sie darf also nicht, wie das schon 
so oft geschehen, von den in allen übrigen Naturwissenschaften bewahrten Grundsätzen abweichen, 
nur deshalb, weil sie sich mit dem mehr oder weniger souveränen Herrn der Schöpfung beschäftigt. 
Wenn jeneEintheilung der Schädelformen bis jetzt noch nicht allgemein und rücksichtslos anerkannt 
wurde, so mag dies daher kommen, dass grosse Selbstüberwindung dazu gehört, eine Iteihe 
mühsamer Arbeiten als unvollständig, wenn auch keineswegs als ganz unbrauchbar, bei Seite zu 
legen. 

Allein so sicher als sich jetzt schon die Projectionsmanier in der Kraniometrie grundsätzlich 
wenigstens einer fast allgemeinen Anerkennung in Deutschland erfreut , ebenso sicher wird sich 
auch obige Betrachtungsweise der Schädelformen allmälig Balm brechen, um so gewisser, als ja nicht 
ich es war, der zuerst diese Richtung einschlug, sondern vor mir schon ein Theil der französischen 
Anthropologen und in Deutschland die Herren His, Rütimcyer, Ecker und nach mir Herr 
W. Krause 1 ) und andere. Ich war nur der erste, der sie rücksichtslos durchführte. — Schon der 
neueste von Herrn Kollmann*) gemachte Versuch, zwischen dem alten künstlichen System und 
dem allein richtigen natürlichen zu vermitteln, zeigt, dass die Erweiterung des Gesichtskreises in 
kraniologischen Dingen naturnothwendig auf das letztere hindrängt.. Wenn auch dieser Vermitt- 
lungsversuch, wie alle, welche zwei sich widersprechende Standpunkte vereinigen wollen, misslingen 
musste, so enthält die Abhandlung doch sonst so viel Interessantes und Treffendes, dass sie sicher- 
lich, wenn auch unbeabsichtigt, dazu beitragen wird, die Bande jenes künstlichen Systems vollends 
zu sprengen. 

Seine fünf Schädcltypen leiden vor Allem an dem Fehler, dass sich sämmtliche Schädelformen 
der Erde unter sie unterbringen lassen, dass sie also viel zu weite Grenzen haben, um mit ihrer 
Hülfe die europäischen Formen von den übrigen unterscheiden zu können. Wo es sich um 
specielle Abgrenzung einzelner Typen handelt, darf überhaupt nicht vergessen werden, 
dass bei den vielgestaltigen Mischformen zwischen den beiden Hauptkategorien, den 
Doüchocephalen und Braohycephalen, bei allen Menschenr&cen, im Allgemeinen 
ganz ähnliche Abänderungen der Gestalt der Norma verticalis und occipitalis Vor- 
kommen, dass also Systeme, welche nicht ins Einzelne gehen, oder gar solche, welche nur eine 
oder auch zwei Ansichten des Schädels zur Grundlage haben, unter keinen Umständen zu jener 

*) Handbuch der menschlichen Anatomie, 3. Band, 3. Aull, Hannover 1881, 

*) Beiträge zur Kraniologie der europäischen Völker b, d. Archiv, Bd. 13, 8. 190 fl. 

Archiv for Anthropologie. JJd.' XIII. Supplement. 2 
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Abgrenzung ausreichen. Man wird doch wohl schon jetzt daran denken müssen, dass es auch noch 
andere Typen giebt, als die europäischen, und dass man letzteren nicht dieselben Namen geben kann 
wie jenen. Wie alle ähnlichen Systeme besteht auch dieses aus künstlichen Kategorien mit, zum 
Theil willkürlichen, scharfen Grenzen, welche in der Wirklichkeit gar nicht vorhanden sind. Ks 
hat nur das vor den bisherigen voraus, dass es da« Gesicht mit dem Schädel in Verbindung zu 
bringen versucht. Dieser Vortheil geht aber wieder verloren, weil Herr Kollmann für die Durch- 
messer des Gesicht« einen anderen Modulus zu Grunde legt, als für die des Schädels. Dadurch entgeht 
ihm oder kommt wenigstens in seinem Schema nicht zum Ausdruck, dass die Leptoprosopic der Brachy- 
eephalen eine andere ist, als die der Dolichocephalen, dass einige der übrigens meiner Erfahrung nach 
nicht häufigen chamäprosopen Dolichocephalen ebenso Mischformen siud, wie die chamäprosopcn 
Mesocephaten. Darin wird wohl auch der Grund liegen, dass er leptoprosope Mcsoccphale gar 
nicht kennt, obgleich die leptoprosopen Gesichter der Dolichocephalen wie der Braebyceplialon 
bei seinen Mesocephalcu ebenso häufig sind, als die chamäprosopcn Gesichter der Brachycephalen. 
Die Naturwidrigkeit jener scharfen Zahlengrenzen zeigt sich ganz besonders deutlich an dieser 
Mcsocephalie des Herrn Kollmann, weil sie nothwendigerweisc zwei künstliche Grenzen hat, wäh- 
rend nur eine nöthig ist, wenn man die Schädel allein in dolichocephale und brachyeephalc ein* 
theilt Ich kann mir überhaupt nur einen Vortheil denken, den diese Art der Begriffsbestimmung 
der Mesocophalie hat, nümlieh den, dass sic dazu beiträgt, ebenso künstlichen Hypothesen das 
Leben zu fristen, wie sie selbst ist Die Nachtheile einer scharfen Grenze zwischen den zwei grossen 
Gattungen der Dolichocephalen und Brachyoephalen sind viel erträglicher, weil diese beiden Begriffe 
in der That eine tief gehende Verschiedenheit im Bau der Schädel bezeichnten. An der Grenze, 
an der sie sich berühreu, Hegen nun allerdings eine grosse Menge von Uebergangs- (Misch-) 
Formen, welche zu umgrenzen an sich vollkommen gerechtfertigt ist, wenn man dabei die Norma 
verticalis nicht allein in Betracht zieht. Nimmt man aber die übrigen Seiten mit herein, so hat 
es mit der scharfen Zahlengrenze ein Ende. Denn man mag diese Grenze hinauf- oder beruntcr- 
rücken, wie man will, immer bekommt man neben wirklichen mesoeepbalen noch Schädeiformen, 
welche in ihrem ganzen Bau entweder den entschieden dolichocepbalcn oder den brachyoephalen 
entsprechen. Jeder, dem einige hundert Schädel aller in Deutschland vorkotnmemlen Formen zu 
Gebote stehen, kann sich von der Dichtigkeit dieses Satzes überzeugen. Er darf nur diejenigen 
znsammenBtellen, deren Index in der Nähe der von Herrn Kollmann aufgestellte» Grenze der 
MesoccphaHc, 74,0 bis 79,9 liegt Er wird sofort über und unter diesen Grenzen eine ziemlich breit« 
Zone von Schädelformen finden, welche den unmittelbar innerhalb der Grenzen liegenden Formen 
sehr ähnlich sind. Es versteht sieli dies auch ganz von selbst, denn eine grössere oder kleinere 
Entwickelung der Stirnhöhlcnwulcte, oder eine etwas vollere oder flachere Modellirang der Mitte 
der Hinterhauptschuppe, wie sic Geschlecht, Lebensalter oder individuelle Entwickelung bewirken, 
beeinflussen jenen Index sehr stark. Man könnte also möglicherweise einen männlichen und einen 
weiblichen Schädel, welche ganz denselben Bau haben, in zwei verschiedenen Abtheilnngen unter- 
bringen. 

Dazu kommt noch, dass man bei diesen Grenzen dem Einfluss des unvermeidliche» Irrthums gar 
keine Rechnung trugt Dieser besteht einmal im Messen an sieh, nicht allein der Felder bei den- 
selben, sondern auch weil man, der Verminderung des Zeitaufwandes wegen, keine Bruchthcile von 
Millimetern misst , dann aber hauptsächUeh , weil die Schädel in Folge der fortschreitenden Aus- 
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trbcknung ihre Durchmesser verändern und zwar an den dickeren Stellen weniger als an den 
dünneren. Dies macht »ich vor Allem am unteren Hando der Seiten wandbeinc bei verwachsener 
sowohl als offener Kranz* und Pfeilnaht, also vorwiegend für die Breite, geltend. Bei 
gleichbleibendem grösstem Längsdurch messe r bewirkt aber die Zunahme der Breite um nur 
ein Millimeter eine Zunahme des Längsbreitenindez um 0,5 bis 0, Dieses, wie es scheint, 
vielen Kraniologen unbekannte Zahlengesetz ist auch bei der Vergleichung der 
Indices von Gräberschädeln mit den an Lebenden gefundenen nicht ausser Acht zu 
lassen. Die grössere Dicke der Weichtheile in der Schläfengegend im Vergleich mit der an der 
Stirn und am Hinterhaupt lässt die Lebenden immer brachycephaler erscheinen als die Todten. So 
könnte es kommen, dass man denselben Schädel, welchen man einige Jahre zuvor zu den dolichocephalen 
gerechnet hätte*, nun den mesocephalcu zutheilen müsste, oder dass man bei Gräberschädeln, bei 
welchen das Austrocknen rascher vor sich geht, mehr mesocephalc herausrechnen würde, als bei 
macerirten, auch wenn beide Keihon ganz denselben Bau hätten. Alle diese Einflüsse kommen bei 
der Einteilung in natürliche Gruppen nicht oder doch in viel geringerem Maasse zur Geltung, weil 
bei dieser ja die Gesainmtarchitektur entscheidet. 

Bei der Eintheilung und Bezeichnung der im Folgenden beschriebenen Schädelformen habe 
ich also das früher l ) von mir aufgestelltc natürliche System beibehalten , welches für die 
Unterscheidung der Formeigenthfimlichkcit der Schädel die ganze Architektur derselben benutzt, 
alle Indices auf einen gemeinschaftlichen Modulus berechnet und die vielgestaltigen Formen auf 
einfache Typen zurückfübrt, welche dem Begriffe derSpecies in der Zoologie analog sind. An der Hand 
dieser Typen, deren ganze Gestalt in der Schädelkapsel und im Gesicht und deren Maasse extreme 
Gegensätze bilden , wird man zu der Erkenntniss von Mischformen geführt, welche ja bei der Art 
der Fortpflanzung der Individuen noth wendig vorhanden sein müssen, und für die das künstliche 
System keinen PlaU hat, obgleich sie gerade es sind, welche in ihren ausgeprägten Formen die 
liacen unterschiede bilden. Nur auf diesem Wege gelingt es, sich in der grossen Zahl der Formen 
zurecht zu Anden, ihr Zustandekommen zu begreifen und Anknüpfungspunkte an die kraniologischen 
Eigenschaften der Lebenden zu gewinnen. 

Die Aufstellung einer Zwischenstufe zwischen Brachycophalen und Dolichocephalen ist, wie schon 
erwähnt, zulässig, wenn man keine scharfen Zahlengrenzen aufstellt, nur den Gesamratbau in Betrach t 
zieht und sie in die einzelnen Abtheilungen der beiden grossen Gattungen cinordnet. Dann 
erleichtert sie die Uebersicht und hat auch den Vortheil, an die seither gütigen Anschauungen 
anzuknüpfen. Ich habe daher eine solche Zwischenstufe in die einzelnen Reihen der später 
zu beschreibenden Schädel aus der Michaelskapelle aufgenommen, sie aber nicht mesocephal, son- 
dern, nru Missverständnisse zu vermeiden, orthocephal genannt Diese Bezeichnung habe ich Herrn 
Welcher*) entlehnt, welcher die Mittelformen zwischen jenen zwei Gattungen zuerst so naunte. 
Ich bezeichne mit diesem Namen aber nur die Formen, deren Norma verticalis sich einer regel- 
mässigen Ellipse nähert Die bezeichnendsten Repräsentanten dieser Orthocephal ie sind 
TG 4 und 12, TG* 6; SG 3, SG 1 4 und ST« 5. Die Indices dieser Formen gehen 



*) Zusammenstellung der in Württemberg vorkommenden Schädel formen. Stuttgart, Schvreizcrbartli 1876. 
*) 8. dessen ausgezeichnete Untersuchungen über Wachs ihum und Bau des menschlichen Schädels. 1. Thl., 
S. 43. Leipzig 1862. 

2 * 
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etwa von 75,5 bis zu 85,2 herauf. Dieselben Längenhrcitenindices können aber auch Schädel von 
entschieden dolichocephalcm oder brachyocphalera Bau haben. Ks ist einer der schwersten Irrthümer, 
welcher der einseitigen Betrachtungsweise der künstlichen Systeme an klebt, den Glauben zu er- 
wecken, dass Schädel von gleichem Längenbreitcnindex dieselbe Gestalt auch nur in derXorma ver- 
ticalis haben. Die Längenbreitenindices der Classe TG 7 gehen z. B. häutig von 79 bis 81 herauf, 
und die von SGI von 81 bis zu 79 herab. Die erstcren haben aber immer einen, wenn ich so sagen 
darf, dolichocophalen Charakter, während die letzteren den braehvcephalen beibehalten, auch wenn 
die beiden für die Vergleichung benutzten Exemplare nahezu dieselben Indices haben. 

Wenn ich hier von einem dolichocephalen Bau spreche, so weicht dies allerdings von den 
seither geltenden Anschauungen wesentlich ab, für welche dolichocephal ein abstracter Zahle nbegri ft* 
ist, welcher nicht einmal auf die Eigentümlichkeit der Fläche der Norma verticalis, noch viel 
weniger auf die körperliche des ganzen Schädels Rücksicht nimmt* Ich habe es deshalb auch 
seither vermieden, die Namen dolichocephal und brachycephal in anderem Sinne zu nehmen, als in 
dem allgemeiner Kategorien , welche von ihrer Schärfe verlieren, sobald man ins Einzelne geht. 
Man sieht dies am besten daraus, dass die Grenze der Dolichocephalie nach oben beinahe von jedem 
Kraniologcn wieder anders bestimmt wird. Während sie z. B. Herr Virchow mit dem Index 7G,0 
enden lässt, steckt ihr Herr Kol 1 mann bei 73,9 ein Ziel, um die Rnceneinheit der Reihengräber- 
schädel damit widerlegen zu können. Dagegen ist, wie sich von selbst versteht, nicht viel mehr 
zu sagen, als dass man mit demselben Mittel ebenso gut im Stande wäre, seinen eigenen Typen 
die Existenz abzusprechen, und dass gerade sein V erfahren die Unnaturlichkcit fester Zahlengrenzen 
am besten illnstrirt. Denn zur Abgrenzung eines Typus darf man, sowie die Natur der Schädel- 
formen einmal ist, nicht die Maasso der Xorma verticalis allein benutzen, Bondern die aller Haupt- 
durchmesser des Gesichts und dos Schädels, sowie ausserdem die übrigen in diesen Zahlen nicht 
zum Ausdruck kommenden Formeigenthümlichkeiten. 

Herr Kollmann glaubt in seiner oben angeführten Arbeit (S. 93), der Grund, warum ich in 
den Reihengrübern eine scharf abgegren/.te Race finde, liege in dem weiten Spielraum, den ich der 
Dolichocephalie zuerkennc. Dieses Missverständnis» wurde ohne Zweifel dadurch hervorgerufen, 
dass er sich von der scharfen Zahlengrenze nicht losmachen kann, deshalb scheint ihm auch 
entgangen zu sein, daß» ich in meiner Zusammenstellung der w r ürtlembergischen Schädelformen nur 
die Maasse einzelner typischer Schädel als Repräsentanten ihrer Ablheilung gegeben habe, welche 
keineswegs mathematisch genau denen aller dort hingehörigen Schädel entsprechen und dass 
ich zu den germanischen Mischformen keineswegs nur mesocepbale in seinem Sinne rechne. Dies hätte 
er schon daraus ersehen können, dass der zu TG 10 gehörige Schädel einen Index von 72,8 hat. 
Typisch-germanisch deckt sich also für mich durchaus nicht vollständig mit dolichocephal, sondern 
zu der bekannten langgestreckten Form in der Norma verticalis muss noch das den Germanen 
eigenthümlicbe schmale Gesiebt und für die Norma occipitalis die die Breite überschreitende Höhe 
kommen. Die von ihm für seine Dolichocephalie gewonnenen statistischen Zahlen lassen sich also 
nicht mit denen von mir für den germanischen Typus aulgestellten vergleichen. Dazu kommt noch, 
dass man die in den bayerischen Reihengrübern gefundenen Schädel, wie überhaupt die meisten aus 
dem 6. Jahrhundert und der späteren Zeit stammenden, nicht, wie Herr Kollinann thut, für die 
Germanen deB Tacitus erklären darf, denn dieser schrieb ja in einer Zeit, in welcher es noch 
gar keine Reihengräber gab. Das Material, welches Herr Kollinann seinen statistischen 
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Zahlen zu Grande legt, darf nur mit grosser Vorsicht, und auf keinen Fall als Maassstab 
für die Beurtheilung der kraniologischen Verhältnisse der Reihengrübcr im Allgemeinen benutzt 
werden. Denn dio südlich der Donau gelegenen, in dem Gebiete der Bajuvaren liegenden 
Gräber dieser Art sind mit mehr nicht germanischen Elementen vermengt, als die übrigen in 
Deutschland gefundenen, weil dieser Stamm sich nicht so schroff von der zurückgebliebenen 
römischen Bevölkerung abschloss , als z. B. die Allemannen. Jene nahmen sogar einen Tlieil der 
letzteren unter die Freien auf, und nur diese liegen ja in den Reihengräbern. Endlich rechnet er 
auch solcho Reihengriiber zu den rein germanischen, von denen es wahrscheinlich ist, dass sic noch 
aus spät römischer Zeit stammen; wie z. ß. die Reihengräber von Oberhaching. Nach Herrn 
Dahlem machen es nämlich die Beigaben, welche in die Uebergangsperioden fallen, sowie die 
Begräbnissweise derselben, sehr wahrscheinlich, dasB sie noch der römischen Zeit des Landes an- 
geboren. 

Bei den meisten übrigen ist aber die Vermischung bei Weitem nicht so gross, als man aus 
seinen Zahlen auf den ersten Anblick schliessen könnte. Neben seinen 43 Proc. Typisch-dolicho- 
cepbalen, 7,0 Mesoccphalen und 9,8 Brachycephalen bringt er noch 38,0 Proc. Mischformen, welche 
nach ihm zur Dolichocephalio hinneigen und unzweifelhafte Verwandtschaft mit den typischen Lang- 
seb adeln der Reihengräber haben. Höchst wahrscheinlich gehört also nicht nur ein Theil seiner 
Mesoccphalen, sondern auch ein, wie es scheint, nicht geringer jener etwas unklaren Sammlung von 
Mischformen zu dem germanischen Typns, wie ich ihn auffasse. Der Unterschied in den Zahlen, 
welche ich lur Württemberg fand, wird also wohl nicht so gross sein, als’ er sich vors teilt. Die 
später anzufuhrenden bajuvarischen Reihengräber in der Umgebung von Itegensburg, machen dies 
noch wahrscheinlicher. In diesen finden sich 6Ö Proc. typische Germanen und 12 Proc. Formen, 
welche diesen sebr nahe stehen. Für die wurttembergischen Reihengruber hatte ich bis zum Jahre 
1876 78 Proc. und 20 Proc. gefunden. 

Dass Herr Kollmaun individuelle Schwankungen nicht oder doch kaum anerkennt, trägt 
weiter zur Erklärung seiner Ergebnisse bei. Er kann dies auch nicht, ohne von seinen festen 
Zahlengrenzen losgetrennt, und weiter als ihm wohl lieb wäre, gegen das natürliche System hin- 
getrieben zu werden, denn alle künstlichen Systeme mit ihren scharfen Zahlengrenzen ertragen die 
Annahme solcher Schwankungen sehr schlecht, und haben ausserdem auch gar keine Veranlassung, 
sich mit allen Formeigenthnmlichkeiten jedeB einzelnen Schädels zu beschäftigen , weil sie ja nur 
3 oder 5 untheilbure Fonnkategoricn kennen. Das Zugcständniss solcher Schwankungen ist aber 
eben noth wendig, wenn man nicht gar zu viele, die Ucbersicht beinahe unmöglich machende 
Unterabtheilungen bekommen will. 

In der dolichocepbalen Stufe der einzelnen Mischformenreihen bringe ich also die Formen 
unter, welche eine langgestreckte, zuweilen abgestumpft sechseckige Form in der Norma verticalis 
haben, deren Hinterhaupt in der bekannten eigentümlichen Weise hervorgezogen, konisch aufgesetzt 
ist, wie man sich gewöhnlich ausdrückt, bei welchem also der hintere Theil des Schädels in der Norina 
lateralis abgeschrägt, nach hinten verlängert erscheint, deren Scitenwände in der Norma occ. wenig 
oder gar nicht ausgebanebt sind, sich der Senkrechten nähern und deren Höhe die Breite häufig, 
wenn auch nicht immer, übertrifft. 

Zu der brachycephalen Stnfc rechne ich die Formen, welche eine kurze, breite Norma vert. 
haben, deren Hinterhaupt steil abfallt, also im Vergleich mit der vorigen Stufe eine kugelförmige 
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oder noch mehr abgeflachte Gestalt hat und deren Breite in der Regel grösser und ausnahmsweise 
gleich oder unbedeutend geringer ist, als ihre Höhe. 

Wie ich schon früher ausgesprochen habe, halte ich es für wahrscheinlich, dass sich ausser 
den drei von mir aufgestelltcn Typen noch einer oder mehrere unter der Bevölkerung Europas 
finden werden. Ich vermuthe auf Grund vereinzelter Funde vor Allem, dass es noch einen dolicho- 
cephalen Typus giebt, welcher sich von dem der Germanen in der Gestaltung den Hinterhauptes 
und Gesichts unterscheidet. Unter den Schädeln de» römischen Begräbnissplatzes habe ich dieselben 
aber nicht, wenigstens nicht deutlich, nach weisen können. Die einzige mir vollkommen fremde 
Form (Nr. 80), welche ich unter den sonst leicht in meine Reihen einzuordnenden 98 Schädeln fand, 
gehört aber nicht zu jenem von mir vennutheten Typus. Jene Ueberein Stimmung der römischen 
Schädel mit den sonst in Deutschland gefundenen, nicht römischen, ist ein weiterer Beweis für die 
Unabhängigkeit der Formentwickelung des Schädels von sprachlichen Unterschieden und dafür, 
dass jene Entwickelung denselben Gesetzen folgt, wie die der Species in der Thierwelt 

Gegen die von mir aufgestellten Typen selbst sind übrigen» seither erhebliche Einwendungen 
nicht gemacht worden. Es wäro die» wohl auch schwierig gewesen , denn sie sind einmal vorhan- 
den, von Jedem, der nnr einigen Sinn für die Auflassung der Formen Verschiedenheiten der Schädel 
und eine genügend grosse Zahl untersucht hat, leicht zu erkennen. 

Die erhobenen Einwendungen betrafen im Grunde nnr die von mir gewählten Namen und die 
etwa daraus zu ziehenden Consequenzen nur deshalb, weil man sieh nicht klar machen wollte, dass 
ich damit keine linguistisch -kraniologischen Kategorien, sondern nur typische Schädelformen be- 
zeichne. Gegen die Bezeichnung des Reihengräbertypus als des germanischen , habe sich nur Herr 
Virchow und nach ihm Herr Kollmann erklärt. Ersterem liegt sehr viel daran, nicht auf- 
kommen zu lassen, dass die germanische Bevölkerung der frühesten Zeiten eine ethnologische Ein- 
heit gebildet habe, und er hat deshalb ja auch die iu Friesland verkommenden Mischformen für 
einen eigenen friesischen Typus erklärt, obgleich solche Formen auch in anderen deutschen Gegen- 
den häufig genug vorhanden sind. Herr K oll in an n glaubt« in den bayerischen Reihengräbern 
drei Typen gefunden zu haben und ist deshalb gleichfalls, wie es scheint, den Germanennamen 
abgeneigt. Er legt aber eben hier dem Worte Typus einen anderen Sinn unter, als man es ge- 
wöhnlich thut, insofern er damit auch Misohfonncn bezeichnet. 

Die von mir gewählte Bezeichnung turanisch für den einen der beiden bracby cephalen Typen 
haben diejenigen, welche diese Form entweder überhaupt nicht, oder wenigstens deren Vorkommen in 
Deutschland nicht kennen, theil» für einen übrigens, wie sie glauben, nicht böse gemeinten Hoch- 
verrat!», wegen des bekannten politischen Wortstreites zwischen Herrn Virchow und deQuatre- 
fages, theils einfach für komisch erklärt. So erfreulich es nun auch wäre, wenu sich in dcrKranio- 
logie statt linguistischer, oratorischer oder politischer Gesichtspunkte? auch humoristische geltend 
machen würden, weil der gegenwärtige Zustand dieser Wissenschaft wirklich einige humoristische 
Seiten hat, so kann man sich doch leider mit solchen Mitteln kein sicheres Urtheil darüber bilden, ob 
eine Schädelforin vorhanden sei, und welche Beziehungen sie zu schon bekannten habe. Ein Blick 
auf die von mir gegebene Abbildung des rein t u ran i sehen Typus, welcher unter den mongolischen 
Völkerschaften am häufigsten und am wenigsten vermischt vorkommt, wird jeden Kenner asia- 
tischer Schädelformen von der Berechtigung dieses Namens überzeugen. In Deutschland sind sie 
viel seltener als in den östlichen Ländern, kommen aber nichtsdestoweniger, besonders im Donau* 
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thale vor, wie ich mich wiederholt überzeugt habe. — Auch Herr Kollmann hat sich der Aner- 
kennung dieses Typus nicht entziehen können , nur hat er ihm einen modernen kraniologischen 
Namen gegeben, er nennt ihn den chämoprosopen brachycephalen. 

Am meisten Widerspruch hat meine Bezeichnung des zweiten brachycephalen Typus, des 
sarmatisehen, gefunden, weichen Herr Kollmann den leptoprosopen brachycephalen nennt. Es mag 
sein, dass irgend eine andere Bezeichnung besser wäre, ich habe sie gewählt, weil ich keine andere 
kurze, von linguistischem Beigeschmack oder Spracbquälerei freie Bezeichnung finden konnte, und 
weil dieser Typus, obgleich in allen Theilen Europas häufig genug, doch in den slavischen Ländern 
der vorherrschende ist. Finnisch wäre wohl die beste Bezeichnung gewesen, ich wäre aber damit 
auf ein Gebiet gcrathen, das in neuerer Zeit gerade der Tummelplatz der verschiedensten Contro- 
versen war, und hätte also linguistische Empfindlichkeiten oder Missverständnisse nicht verhindern 
können. Slavisch konnte ich ihn noch weniger nennen , weil dies gerade so unrichtig gewesen 
wäre, als wenn ich den germanischen Typus den deutschen genannt hätte. Von den übrigen 
Vorschlägen, wie Schwarzwaldtypus u. a. , wäre sicherlich der von .T. Ranke gemachte, Um den 
rätoromanischen zu nennen, der allerbeste. Aber auch diese Bezeichnung wäre zu eng, denn es 
wflrde wohl noch viel unangenehmer auflallen, wollte inan von einem rätoromanischen Typus iin 
europäischen Russland , in Sibirien oder unter den Tataren reden, wo er häufig genug ist. Um 
dem Treffenden, das in jenem Vorschläge liegt, Rechnung zu tragen und meiner Bezeichnung etwas 
von ihrer Schroffheit zu nehmen, will ich ihn für die vorliegende Arbeit den rfitosarraatischen 
Typus nennen. 

Wie viel der Widerwillen gegen alles Ungewohnte und Pedanterie bei dem Widerspruche 
gegen diese Namen mitgewirkt haben, will ich nicht entscheiden. Dass sie aber dabei iin Spiele 
waren, beweist die Einrede, dass dieselben zu Mißverständnissen Veranlassung geben könnten, 
besonders bei solchen, welche in die Geheimnisse der Kraniologic nicht ein geweiht sind. Missver- 
ständnisse sind aber, wie mir scheint, mindestens ebenso leicht möglich bei den im kraniologischen 
Canzlcistyl erfundenen Namen, die weder in einem Lexikon der griechischen Sprache zu finden, 
noch auch von dem Geiste dieser Sprache getragen sind. Allerdings könnte für diese griechisch 
klingenden Bezeichnungen geltend gemacht werden, dass sie nicht verstanden werden können, 
mir scheint es aber denn doch nicht im Interesse irgend einer Wissenschaft zu liegen, allen ferner 
Stehenden gänzlich unverständlich zu sein. Jeder Verständige w ird ja sicherlich aus der Benennung 
einer Sache nicht eher Folgerungen machen, ehe er sie selbst kennt 

Da dieser sarmatische Typus ganz unzweifelhaft vorhanden ist, also auch einen Namen erhalten 
muss, und da alle anderen Bezeichnungen keinen Vortheil vor dem von mir gewählten bieten, so 
habe ich ihn also in gemilderter Form beibchaltcn. Man wird auch sicherlich nichts Anstössiges 
darin finden, von rätosarmatischen Schädeln eines römischen Begräbnissplatzes in Käticn zu hören, 
wenn man sich vergegenwärtigt, dass diese Schädelform seit Urzeiten in Europa vorhanden war. 
Den unangenehmen Klang aller dieser Namen kann übrigens Jeder vermeiden, wenn er sich statt 
derselben Buchstaben oder Zahlen denkt. Auch ist Niemand gehindert, andere Bezeichnungen, 
wie celtisch, helvetisch, alpinisch, ligurisch, finnisch, tatarisch etc. für sie zu substituiren , jo nach 
Lust und Bedfirfnihs. Missverständnisse wird er dadurch aber sicher nicht verhindern körfnen, 
denn es giöbt ja überhaupt keinen Namen, welcher die Schädelformen so treffend bezeichnen 
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könnt*?, «lass eine genaue Kenntniss dieser selbst überflüssig würde. Namen dürfen ja, die Philo- 
logie ausgenommen, niemals für die Hauptsache gehalten werden. 

Von den aufgezählten 93 Schädeln konnten nur 86 gemessen werden, und auch von diesen 
waren 20 so defect, dass ihre Mousse nicht die wünBohenswerthe Sicherheit bieten. Die Beurthei- 
lung ihrer Gesummt form und ihre Einordnung in die typischen Reihen war mit Hülfe der mir zu 
Gebote stehenden Photographien württembergischer Schädel in halber natürlicher Grösse mit ziem- 
licher Sicherheit möglich. Die gegebenen Maas sc beschränken sich mit Ausnahme einiger weniger 
Schädel auf die grösste Lange, Breite und Höhe des Gesichts, der Schädelkapsel und die Entfernung 
der Spitzen der Proc. mast. Eine grössere Zahl von Durchmessern war nicht nöthig, weil ich mich 
auf die Abbildungen in meiner Abhandlung über die in Württemberg vorkommenden Sehädcl- 
formen beziehen konnte. Die auf die Chiffren jener Abbildungen sich beziehenden Buchstaben 
und Zahlen sind fett gedruckt Die ebenerwähnte mir fremde Form ist auf Tafel 1 , ein Exemplar 
der typisch rutosarmutiseben Form auf Tafel 2 abgebildet Es schien mir von Werth, nicht allein 
durch die Maasse die vollkommene Aehnlichkeit dieses aus dem 2. Jahrhundert nach Christus 
stammenden Schädels mit der von mir am angegebenen Ort abgebildeten der Neuzeit ungehörigen 
typischen Form vor die Augen zu fuhren. Die beiden Abbildungen sind nach Zeichnungen des 
Herrn Pfarrer Dahlem gefertigt 1 ). 

An einer anderen Stelle habe ich schon ausgefuhrt, dass die Methode nur wenige besonders 
charakteristische Durchmesser mit geometrischen, oder wenigstens der geometrischen Projection sehr 
nahe kommenden Zeichnungen , die Unterschiede der verschiedenen Schädelformen, am sichersten 
und schnellsten erkennen lässt Giebt man nur Maasse und keine Abbildungen, so sind, wie ich 
an der oben angegebenen Stelle ausgefuhrt habe, so viele nöthig, dass man sich an der Hand derselben 
die Umrisse der vier Norraae zeichnen kann. Denn es ist Niemandem möglich, mit Zahlen allein, d. h. 
ohne Zeichnung, sich ein exactcs Bild irgend eines Schädels vorzustellen. — Jene Methode hat 
noch den Vortheil, dass man die Zugehörigkeit sehr defecter Schädel zu den einzelnen Form- 
abstufungen durch Vergleichung mit den Bildern ziemlich genau bestimmen kann. — Es kann 
kein Zweifel darüber sein, dass zum leichten Unterscheiden der Schüdelfonneii nach ihrem Geeammt- 
ban ein durch Uebnng im Zeichnen geschärftes Augenmaass gehört, weil nur mit einem solchen die 
Unterschiede körperlicher Formen scharf erfasst werden können. Aber auch das Messen, das ja in 
erster Linie eine gewisse mathematische Schulung voraussetzt, wird dadurch leichter und sicherer. 

Die gegebenen Maasse sind auf die (von mir raodificirtc Göttinger-) deutsche Horizontale 
basirt, Mitte des oberen Randes des äusseren Gehörganges bis tiefste Stelle des unteren Randes der 
Augenhöhle. Bei Schädeln, denen das Gesicht fehlt, kam» die Horizontale nur geschätzt werden. 
Der Irrthum bei diesem Verfahren fallt aber sehr klein aus, wenn man geometrische Zeichnungen 
ähnlicher Formen zu Hülfe nimmt oder eine genaue Kenntniss dieser Form besitzt — Die grösste 
Breite der Schädelkapsel (B) , die Entfernung der Spitze der Proc. mastoidei (b') und die Breite 
des Gesichts (b) werden bekanntlich auch bei der alten Messmethode in Projectionsmanier ge- 
wonnen. — Die Entfernung der Spitze der Proc. mast ist der Breite an ihrer seitlich hervorragendsten 
Stelle weitaus vorzuziehen, weil die letztere zu starke geschlechtliche Unterschiede und viel kleinere 
Differenzen mit der grössten Breite, also weniger charakteristische Maasse giebt. — Für die grösste 

l ) ft Com'spondenxblatt der deuUchcn Oescllflchaft für Anthropologie 1877, Nr. 3 nnd 4, 8. 18. 
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Höhe (H*) habe ich die aufrechte (B aer-Eckerische) gewählt. Abgesehen davon, dass man conse- 
quenterweise, ebenso wie die grösste Länge und die grösste Breite der SchädelkapseL, auch die grösste 
Höhe derselben messen muss, um einen richtigen Begriff von seinen Dimensionen zu bekommen, 
sprechen auch noch andere Gründe für diese Wahl , welche ich an einem anderen Orte ausgeführt 
habe 1 ). Zum Ersatz für die von Herrn Virchow vorgeschlagene Höhe habe ich die Höhe des 
Herrn Broca gewählt [Mitte des vorderen Randes des for. magnum bis zur Vereinigung der Ffeil- 
naht mit der Kranznaht (bregmn) H*]; beide gaben sehr ähnliche Maasse. Dadurch wird es auch 
den französischen Anthropologen möglich, sich in den dcutscheu „Höhen* zurecht zu fmdeu. Dies 
ist um so nöthiger, als nur in Betreff dieser beide Theito nachzugeben haben, um die sicherlich 
allseitig als höchst wünschenswert!! anerkannte Verständigung der europäischen Kran io logen über 
die Huuptmaasse endlich herbeizuführen. Das Broca’ache Maass kann ja gemessen werden 
ohne dem Princip der geometrischen Messmethode irgend etwas zu vergeben , weil es anatomische 
Ansatzpunkte hat; derartige 3Ioas$e werden immer neben den geometrischen ihro volle Berech- 
tigung behalten. Um H* mit den geometrischen Maassen in Verbindung zu bringen, ist es zweck-, 
rnässig, die Entfernung des Bregraa vom höchsten Punkte des Schädels, d. h. des Punktes, an 
welchem II' den sagittalen Umfang schneidet, anzugeben (L1I 1 ), sowie die sagittale Entfernung des 
Bregmn vom vordersten Endpunkte von L(sl). — Die grösste Länge (L) des Schädels unterscheidet 
sich bei beiden Methoden so wenig, dass die gewonnenen Zahlen wohl einander substituirt werden 
können. 

Die (sagittale) Länge des Gesichts (g), Nasenwurzel bis sympbysis (synebondrosis) spbeno-basi- 
laris, die ich hier zum ersten Male in der Kraniometrie einführe, habe ich, wo es wegen der Erhal- 
tung des Schädels möglich war, in Projectionsmanier (d. h. reducirt auf einen rechten Winkel), und 
schräg, d. h. nach der alten Methode gemessen (gx). Mit diesen beiden Linien und dem rechten 
Winkel lässt Bich der Neigungswinkel dieses Theiles der Schädelbasis durch Construction oder Be- 
rechnung finden. In einigen Fällen habe ich auch die Länge der os basilarc (g') angeführt, damit 
Diejenigen, welche gewöhnt sind, die in der Timt wichtige Entfernung der Nasenwurzel von dem 
vorderen Rande des for. magnum zu messen, diese durch Addition der beiden Zahlen finden können. 

Ich glaube nicht, dass es richtig oder praktisch ist, die Länge des Gesichts nach der Entfer- 
nung der Gelenksfläche des Unterkiefer» von der Nasenwurzel , als Gesichtslänge (sagittal) nnzu- 
nchmen, weil dadurch der grösste Tlieil des os basilare mit hercinfällt, da» doch sicherlich nicht 
zum Gesicht gezählt werden kann, und weil nach meinen bisherigen Untersuchungen die obige 
Länge charakteristischere Zahlen giebt. Als Ansatzpunkte für die Breite des Gesichts (b) habe 
ich, statt der Mitte der superficies facialis des Jochbeins, welche unsichere Ergebnisse hat, eines* 
theils oben (b°) den Winkel zwischen proc. frontalis und zygomaticus gewählt, anderenteils (b°) 
den unteren Rand senkrecht unter dieser Stelle. Die Differenz zwischen diesen beiden Durch- 
messern giebt sehr charakteristische Zahlen. Die Jochbogenbreite habt* ich nicht mit aufgenommen, 
weil die Wölbung des Jochbogens zu sehr individuelle und geschlechtliche Veränderlichkeiten 
zeigt Die Höhe des Gesichts, Nasenwurzel bis vorderer Rand des for. incisivum (h 2 ), habe ich 
der gewöhnlichen (Nasenwurzel bis Alveolarrand) vorgezogen, weil der letztere bei Schädeln mit 



*) Ueber die in Deutschland vorkommenden , von Herrn Virchow den Frieden zngenprocheut>n niederen 
Schädelformen. S. dieses Archiv 12. Bd., B. 215. 

Archiv fllr Anthropologie. JUL XIII. Sapfilntnent. 3 
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resorbirtem Alveolarrami nicht genommen werden kann, und weil erster©» Maas» in den meisten 
Fällen eine Linie giebt, die nahezu senkrecht auf der Horizontalen steht. 

Für diejenigen Schädel, bei denen das Gesicht erhalten war, habe ich auch den Profilwinkel 
nach Herrn v. Ihering (< P) gemessen, sowie die Winkel, welche die untere Fläche der os baai- 
l&re (< osb) und die Ebene de» foramen magnum (< for. m.) mit der Horizontalen macht 

Für den Unterkiefer sind folgende Maaste gewählt, mit Zugrundelegung des unteren Randes 
des horizontalen Astes. Die Höhe des Kinns (k) von der Mitte de» unteren Randes des Kinns 
bis zum Alveolarrand; die senkrechte Höhe von der Mitte des unteren Randes des Winkels bis zur 
Spitze des proc. coronoideus (k h) ; die Breite des Kinns (k r ) von einem tuberculum mentale zum 
anderen; die horizontale Entfernung beider Winkel, aussen gemessen (kb); die Länge des horizon- 
talen Astes, Mitte der Winkel bis protuberantia mentalis anterior, in Projectionsinanier gemessen (kl). 

Das Geschlecht wurde nach den Beigaben oder wo diese fehlten, nach dem Verhalten der 
Stirnhöhlen wulste, der Muskelansätze, besonders des proc. mast., dem Profilwinkel, wenn er zu 
messen war, und dem ganzen Habitus des Schädels und Gesichts bestimmt; das Lebensalter nach 
dem bekannten Verhalten der Nähte und der Zähne, sowie noch dem Zustande der Ernährung der 
Knochen. 



2. Beschreibung der einselnen Schädel. 

Schädel aus dem zweiten Jahrhundert. Von 170 n. Chr. an bis zum Ende des Jahrhunderts. 

Nr. 1*). Staatabahn 1. Holzsarg. Mann über 50 Jahre alt. L 179; ind.: B 79,3; b' 04.2; sl 38,5; 
LH' 11,1; H' 77,6; H* 74,3 (?) ; h a 40,2; b® 62,5; b«G6,4; < P 80°; < for. m. 12°. Vollkommene Aehnlich- 
koit mit einem in dem römisch -gallischen Grabhügel auf dem Aichelberg bei DarmBheim (Württemberg) ge- 
fundenen Schädel; sinus front, flach, Nasenwurzel massig eingeschnitten, Nasenrücken unten sehr breit 
abgeplattet. Muskelansätze mästig entwickelt. S. — S. Taf. 2. 

Nr. 2. Staatabahn 1. Fikentscher Holzsarg. Leiche lag von Norden nach Süden, Gesicht nach Süden 
gewendet. TJeber dem Grabe ein Löwe von Stein. Mann gegen (0 J. a. L 187; ind.: B 75,4; b' 53,4; 
sl 43,8; LIT 8,5 ; H' 72,1; defect. BO 4. 

Nr. 3. Staatabahn 1. Holzsarg. Kind 12 bis 14 J. a. Defect. aynchondr. sphenoocc. offen. — L 171 ; 
ind.: B 73,6; b' 67,2; sl 40,3; LIP 9,3; g 33 ; 3; g 7 14,0; g* 37,0; H' 77,7; H* 74,8. G 2. 

Nr. 4. Staatabahn 1. Holzsarg. Weib gegen 60 J. a. Schädeldach; leichte Einsenkung hinter der 
Kranznaht, senile Atrophie an beiden Seitenwandbeinen. Gesicht de« Skelets nach Süden gerichtet. L eber dem 
Grabe ein Fundament, vermutlilich von einem Denkmal. L 181; ind.: B 84,5. TO» 5. 

Nr. 6. Ostbahn 1. Holzsarg. Geeicht des Skelets nach Süden gerichtet. Weib gegen 40 J. a. 
L 182; ind.: B 80,6; b' 52,1; sl 35,1; LH' 20,8; g32,4; g* 32,9; g / 13,1 ; IP 79,1; U s 76,9; h*37.3; b o und u 
62,6; k 14,8; k' 15,3; kb 48,3; kl 42,8; kh 28,5; < k 80°; < P 88°. — Unsymmetrisch, rechte hintere Seite 
starker hervorgewölbt als die linke. BQ* 2. 

Nr. 6. Staatsbahn 1. Holzsarg. Weib über 50 J. a. Schädeldach. L 174 (V); ind.: B 81,6; IP 78,1. 

STf 1. 

Nr. 7. Mittlere Strecke der Wasserleitung in der Stadt. Holzsarg. Mann über 50 J. a.; wenig defect. 
L 192; ind.: B 81,7; b' 54,6; U' 70,8; h* 35,4 ; b« 61,4; b» 66,0; < P 80®(?). TG» 4. 

Nr. 8. Staatsbahn 1. Holzsarg. Weib 40 bis 50 J. a, Schädeldach. L 173; ind.: B 82,6; 1/ 62.4; 
sl 38,7; LIP 2,0 (fallt vor die Kranznaht); g 17,3; g / 14,4; IP 82,6; U* 72^; k 16,1; IP 14,4; kb 56,6; kl 87,4; 
kh 23,1 ; < k 60®. BT 2. 

Nr. 9. Vollständig unbrauchbares Schädeldach. Staatsbahn 1. Holzsarg. 2. Jahrh. 3. V. 

Nr. 10. Staatshalm; Fikentscher BräuhauB, Wasserleitung. Holzsarg; unsymmetrisches, defectes Schädel- 
dach. L 182; ind.: B 75, & TG* 7. 



*) Die Nummern bedeuten die Fundnummern des Katalogs der Sammlung des hist. Vereins in Regensburg. — 
Für L ist die ab*olute Zahl, für die übrigen Durchmesser Bind die ludices, L = 100 gegeben. — Die fett- 
gedruckten Buchstaben und Zahlen beziehen sich auf die Abbildungen in meiner Abhandlung über die württem- 
borgiseken Schädelformen. 
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Nr. 11. St&aUbahn 1. Holrasrg. Muuzb de« Antoninu» pio» am Gurt«! liegend. Kind gegen IS J. a. 
Schädeldach. L, 165; ind.: B 83,6; b* 60,6; H' 84,8. 8G 3. 

Nr. 12. Staatsbahn 1. Holzsarg. Gesicht nach Süden gerichtet; Skelet lag neben einem in Trümmer 
geschlagenen Sarkophag. Mann (?) über 50 J. a. Defectes Schädeldach. L 103 ; ind.: B 88,3; H' 82,3 (?); 
k UJ, 5; k 7 15,3; kb 42,1); kl 46.0; kh 26,9; < k 60®. 8T 1. 

Nr. 13. Staatsbahn 1. Holzsarg. Gesicht nach Westsüdwest. Mann über 60 J. a. Frühzeitige patho- 
logische Verwachsung der Pfeilnaht. Basis fehlt zum TbeiL L 178; ind.: B 63,1; H' 80,3 (V). Pathologische 
Form von B T 1 ; analog einem in dem gallo-römischen Hügelgrabe auf dem Aichelberg bei Darmsbeim und 
einem aus Taferroth der Neuzeit augehörigen Schädel. 

Nr. 14. StaaUbabn 1. Holzsarg. Gesicht nach Süden gerichtet Mann über 60 J. a. L 184; ind.: 
B 77,6; b' 57,0; LH' 8,6; sl 47,8; H'76,1; h a 35,8; b« 68,1; b« 61,9; kl6,3; k'13,5; kb55,4; kl48,9; kh 30,9; 

< k 70°; < P 83«; < osb 80°. SG 4. 

Nr. 16. Via militari« nach AuguBta Yind. bei KumpfmühL, IIolzBarg. Mann über 50 J. n. Schalt- 
knochen in der Lambdanaht; auf der inneren Fläche des rechten Alveolarfortsatzes zwischen dem zweiten 
praemolaris and dem ersten molaris eine apfelkerngrosse Exostose, L 185; ind.: B 75,1; LH' 1,6; sl 43,2; 
b' 64,0; II' 79,4; h* 33,5; b® 56,7; b« 60,0; k 17,2; k' 15,1; kb 65,1; kl 45,9; kh 25,9; < k 65°; < P 82°; 

< osb 35°; <1 for. m. 20°. G 4. 

Nr. 16. Staatsbahn 1. Ilolxsarg. Armring von Glas. Gesicht nach Süden gerichtet. Weib über 
60 J. a. Im Gesicht und der Basis einige Defecte. L 176; ind.: B 76,4; b' 63,1; LH' 6,4; sl 42,2; H' 73,1; 

h a 38,8; b° 62,2; b« 64,5; < P 85®; < osb 43°; k 13,7; k 7 10,2; kb 50,2; kl 60,2; kb 30,2; < k 80°. SG 3 

Annäherung an G 4. 

Nr. 17. Staatsbahn 1. Holzsarg. Kind 18 bis 16 J. a. L 178; ind.: B 76,2; b'48,8; LH' 17,9; sl 36,5; 

g 24,1 (?); g 7 16,8; H 7 71,9; H* 68,6; h* 38,2; b« 66,1; bu 68,4; < P 76; < osb 60°; < for. m. 8«; k 12,3; 

k' 14,0; kb 81,4; kl 43,8; kh 24,7; < k 85®. TG 10. 

Nr. 18. Staatsbahn 1. Holzsarg. Mann über 60 J. a. Flache Einsenkung hinter der Kranznaht, alveo- 
lare Prognathie. L 190; ind.: B 74,2; V 67,8; LH 7 7,8; sl 46,8; g 33,1; g 7 16,8; g* 36,8; H 7 70,0; H*70,6 
(anormal); h a 80,5; b® 58,9; b«»63 t l; < P 80®; < osb 32®; k 16,8; k 7 13,6; kb 43,1; kh 83,1; < k 72®. 
Femur 455. TG 9. 

Nr. 19. Staatsbahn 1. Holzsarg. Gesicht nach Westen gerichtet. Defectes Schädeldach, Hinterhaupt 
fehlt. Dicker schwerer Schädel, sehr hohe Stirnhöhlenwulst, Geschlecht, Alter und Indices nicht zu be- 
stimmen. TG» 6. 

Nr. 20. Staatsbahn 1. Holzsarg. Armring von Bronze. Weib gegen 40 J. a. Hinterhaupt fehlt. SG 3. 

Nr. 21. Neubau de« Bakers Mustguug. llolzsarg. Gesicht nach Süden gerichtet; Pinzette von Bronze, 
Thonscherben mit den eingerilzten Buchstaben CVT. Mann über 50 J. &. Gesicht fehlt. L 194; ind.: 
B 79,8; b' 58,2; LH' 2,0; sl 42,2; g 32,4 (?); g 7 18,0; II 7 74,2; U* 68,5; femur 455; tibia 355; clavic. 138; 
humerus 315. SG* 2. 

Nr. 91. Regensburg. Staatsbahn (2). Sehr defectes, durch grosse posthume Verschiebung unsymme- 
trisches Schädeldach mit flacher Einsenkung hinter der KranznahU STB 2 {?). 



Vom Ende des zweiten bis zum Anfänge des dritten Jahrhunderts. 



Nr. 22. Staatsbahn 1. Mann gegen 50 J. a. Gesicht fehlt. Flache Einsenkung hinter der Kranznaht. 

L 179; ind.: B 83,2; b' 64,2; LH' 2,2; sl 45,2; g 31,2; g* 36,8; g 7 12,8; H 7 74,8; H* 72,0; k 17,8; k 7 16,7; 

kb 53,6; kl 50,8; kh 34,6; < k 70«. TG 5. 

Nr. 23. Staatsbahn 1. Holzsarg. Mann zwischen 80 und 40 J. a. L 177; ind.: B 83,6; V 62,7; 

LH' 7,9; sl 41,8; g 33,3; g 7 14,1; H' 76,8; H* 71,1; h a 35,0; b« 64,4; b« 68,9; < P 90°; < osb 43°; < f. m. 

8®. STe 2. 

Nr. 24. Staatsbahn 1. Holzsarg. Mann über 50 J. a. Einige Defecte ohne Einfluss auf die Maassc; 
Furche im hinteren y B der Pfeilnaht. L 184; ind.: B 77,7; b' 67,0; LH' 0; sl 45,1; g 29,8; g* 36,9; g 7 13,0; 
II 7 76,0; H» 70,6; h a 32,6; b« 58,1; b« 62,3; < P 88°; < osb 48°; < for. m. 12®. SG 2. 

Nr. 25. Staatabahn 1. llolzsarg. Mann gegen 60 J. a. Vollständiger schön entwickelter Schädel; der hintere 
Rand des for. m. durch grobkörnige Osteophyten überhöht. L 189; ind.: B 72,1; b' 56,0; LH' 15,8; sl 4 1,6; 
g 34,3; g* 38,6; g' 15,8; H' 76,7; U* 72,1; h* 30,1; b® 62,4; b« 65,0; < P 90°; < osb 38°; < for. m. 
10®. G 2. 

Nr. 26. Staatsbahn 1. HolzR&rg. Weib zwischen 20 und 30 J. a. L 177; ind.: B77,9; b' 61,0; LH' 17,5; 
sl 40,1; g 27,6; H' 76,2; H* 71,1; h a 33,8; b° 67,6; b« 63,8; < P 88°; < osb 32°; < for. m. 0®, rechter 
proc. transversus des letzten Lendenwirbels mit dem Heiligenbein verwachsen, 1. proc. transv. maugelhaft 
entwickelt, Gelenkfläche fehlt; fern. 438, tibia 360. TG 11. 

3* 
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Nr. 27. Staatsbahn 1. Holzsarg. Weib über 40 J. a. Defect, Einsenkung hinter der Kranznaht. 

Erhöhung iu der Mitte der Pfeilnaht. L 179; ind.: B 78,5; H'78,5; h» 35,7; b«68,l; b« 67,5; <P86. öl 

Nr. 28. Neubau des Bakers Muesgnug. Holzsarg. Geeicht nach Süden. Mann über 50 J. a. Schädel- 
dach. L 190; ind.: B 74,2; V 55,2; •! 42,1; LH' 2,1; II' 74,2; li> 65,2; tibin 355. TG 12. 

Nr. 29. Staatsbabn 1. Holzsarg. Gesicht nach Osten, Armring; von Bronze. Mann über 50 J. a. 

Schweres, dickes, defectes Schädeldach. L 196; ind.; B 71,4; 11' 69,3. TO 10. 

Nr. 30. Staatshahn 1. Holzsarg. Mann (?) zwischen 44) und 50 J. a. Dickes, defectes Schädeldach. 
Nr. 31 und 32. Staatsbahn 1. Zwei in Holzsürgcn gefundene zum Messen und Bestimmen des Typus 
unbrauchbare defecte Schädeldächer von anscheinend brachycephalem Typus. 

Nr. 84. Neue* Gymnasium. Holzsarg. Mann über 50 J. a. Gesicht, L. Schläfenbein und Basis fehlen. 
L 188; ind.: B 77,1; V 64,8; II' 77,6. TO* 9. 



Erste Hälfte dos dritten Jahrhunderts. 

Nr. 32. Staatsbahn 1. 3. Jahrh. 1. V. Holzsarg. Weib gegen 50 J. a. Erbsengrosse Exo*to*e auf der 
I. Seite des os basilare. L 176; ind.: B 77.8; h' 61,3; LH' l<>/2; sl 40,9; g 32,9; ^ 14.2; H' 79,5; U 3 71,0; 
h’ 31,8; b° G0.2; b«» 63,0; < P 89«; < o*b 30»; < for. m. 13°; k 19,8; k' 15,9; kh 50,0; kl 38,6; kh 35,2; 

< k 70®. SO 2. (Annäherung an G 4.) 

Nr. 33. Staatsbahn 1. Holzsarg. Mann über 50 J. a. Gesicht fehlt, auch sonst defect. Einsenkung hinter 
der Kranznaht, vor ihr buckel förmige Erhöhung am Rande des Stirnbein*. L 173; ind.; B 84,8; b' 64,7; 
H' 79,7; davicula 145. TS* 1. 

Nr. 34. Staatsbahn 1. Holzsarg. Weib gegen 40 J. a. lieber dem Skelete lag eine Aschenurne mit 
Knochenüberresten. Die« kam unter allen aufgefundenen Gräbern im Ganzen nur zweimul vor. Dünnea, 
defectes Schädeldach. L 164 (V); ind.: B 86,5. BG l 4. 

Nr. 35. Staatsbahn 1. Holzsarg mit dem Skelete eines 3 bis 4 Jahre alten Kindes, über welchem 
ein in die Erde gesunkener Grabstein lag mit einem Relief, ein Mann und eine Frau reichen sich die Hand. 
Neben dom Skelete lag ein Salbenglas, ein Teller von terra sigillata, ein kleiner Krug nnd eine unleserliche 
römische Münze. Defectes unbrauchbares Schädeldach. 

Nr. 86. Staatsbahn 1. Holzsarg. Geringe Defeete. Platte, ausgedehnte, symmetrische Einsenkung 
über beiden proc. mast., wie sie Herr Virchow bei einigen Friesenschüdeln fand und dem Tragen von Ohr- 
eisen (Frauenschmuck) zuzuschreiben geneigt ist. Mann zwischen 16 und 18 J. a. L 193; ind.: B 67,3; 
b' 47,6; *1 38,7; LH' 12,9; g 34,7; g' 14,4; g*38,3; H' 69.4; H® 68,9; b* 35,7, b® 50,7; b« 53,3; < P 85»; 

< osb 23«; < for. in. 0«; k 16,5; k' 12,9; kb 44,0 (?) ; kl 38,8; kh 24,8; < k 55® O 1. 

Nr. 46. Staatsbahn 1. Holzsarg. Am Unterkiefer eine Münze unbestimmten Datums. W’eib über 
50 J. a. Gesicht fehlt; Einsenkung hinter der Krauznaht; Osteophyten am hinteren Rande de* for. m. ; 
Stirnnaht halb verschlossen. L 171; ind.: B 75,2; b' 57.4; g 36,7; g* 40,2; g' 11,9; LII' 0; sl 44,3; H' 81.0; 
H* 74.1; k 20,1; k' 13,2; kb 40,2; kl 48,8; kh 38,5. G 1. 

Nr. 60. Staatshahn 1. Holzsarg. Salbengia«, Weib zwischen 30 und 40 J. a. Gesicht und beide 
Schläfenbeine fehleu. L 183; ind.: B 72,1; H' 73,7. G 1. 

Nr. 89. Staatsbahn 1. Oestlich von der via militaris nach Aug. Vjndel. Ziegelgrab au* aufrecht- 
stehenden grossen Platten, sorgfältig mit Mörtel überstrichen, wie bei den Hypokausten; Skelet lag ohne Beigabe 
in einem Holzsarge mit Eisennägeln und Bronzeverzierungen. Kind 14 bis 16 J. a.; clavicula ohne Epiphysen 
106; Schädelknochen sehr dünn, weiss durch punktförmige Abblätterung der obersten Schicht, rauh; post- 
hume Eiukuickung der rechten Seite, in der Abbildung Tafel 1 und für die Mausse wiedcrhergestellt ; 
ausserdem zeigte der Schädel aber eine normale Einsenkung längs der oberen Seite der linca temporalis, 
parallel mit der Schläfenheinschuppe und 20 mm über ihr, so das* die Contour der Schläfenlappen des 
Gehirn* deutlich am Schädel abgezeichnet erscheint; die Einsenkung verliert sich ganz allmälig nach vorn 
und hinten und entspricht dem Ansätze des musc. temporalis; nirgend* eine pathologische Veränderung; 
Stirnbein kurz: fossa caniua sehr breit und flach; Kinn zugespitzt. L 175; ind.: B 78,8; b' 55,4; sl 42.8; 
LH' 11,4; g 32.5; ff 16,4; H' 78,2; H* 76,0; h 8 33,1; b® 54,4; bu 59,4; k 12,5; k' 13,1; kb 50,2 (?); kl 44,6; 
kh 25,7; < k 60«; < P 87°; < osb 35»; < for. in. S B ; fremder Typita. 



Zweite Hälfte des dritten Jahrhunderts. 

N>. 37. Staatshahn 1. Holzsarg; Ohrringe. Weib über 50 J. a. Grosse Aehnlichkeit mit Nr. 36; 
platte, langgestreckte, symmetrische Einsenkung über dem proc. mast L 183; ind.: B68,3; b' 60,2 ; LH' 13,6; 
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• I 39.8; g 33,3; g« 42,6; g' 15,3; H' 74,3; H* 73,2; h a 31,5; b° 69,0; b« 61,7; < P 66»; < o«b 32»; < for. m 
6». Q 1. 

Nr. 38. Staatsbahn 1. Holzsarg. Gesicht nach Osten; Weib über GO J. a. In der am Becken liegenden 
rechten Hand des Skeletes die Münze eine« der Soldatenkaiscr. L 183; ind.: B 73,7; b' 59,6; g 34,9; 
p* 39,3; g* 15,3; LH 0,5; »1 44,8; H' 73,2; H* 67,7; h 4 32,7; b° 59,0; b« 62,8; < P 90“; < osb53 n ; < for. m. 
18 c ; femur 422; tib. 360(?); humeru« 310. TG 11. 

Nr. 39. Staatshahu 1. Holzsarg. Schnalle von Bronze, eiserner Sargnagel; Mann gegen 50 J. a. L 162; 
ind.: B 79,6; b' <>0,4; LH' 10,9; «1 41,2; g 27 r 3; g*3ö,8; g> 15,3; U' 75,8; H* 73,0; h* 42,3; b* 62,6; V» 043,4. 

BÖ» 5. 

Nr. 40. Staatsbahn 1. Holzsarp. Gesicht nach Südwesten gerichtet. Mann über 60 J. a. Einsenkung 
hinter der Kransnaht, flache, wulstförmige Abrundung des Stirnbeinrandes ara Bregnia. L 198; ind.: B 76,2; 
LH' 0; s 1 44.4; b' 595; H' 7442; H*70,7; h* 34,8; b° 57,5; b*65,6; k 16,1 ; k' 12,6; kb 40,9; kl 48,9; kh 86,8;' 

< P 90°; < osb 40*; < for. m. 12°. TG 9. 

Nr. 41. Staatshahu 1. Holzsarp. Armring, Salbenglas, Lampe, Oefassbrnchstück von terra sigill. mit 
Figuren. Mann gegen 40 J. a. Am Gesicht und Hinterhaupt Defeete. Einsenkung hinter der Kranznaht. 
L 176; ind.: B 79.7; h* 35,9; b» 65,1; b« 69,6; k 14,0; k' 19,6; kb 57,3; kl 46,6; kh 30,3; < k GO»; < P 90°; 
femur 430 (?); tib. 355. SG* 3. 

Nr. 42. Staatsbahn 1. Holzsarp. Bronzcgefös« mit sohwarzem Inhalt; silbernes Röhrchen mit Auszug; 
Pfeilspitze, Lanze. Gesicht nach Süden gerichtet. Mann 20 bis 30 J. a. Schädel posthum verschoben, 
daher der grösste Theil der Maasso unsicher. L 176; ind.: B 80,1; b' 61,3; II' 76,7 (?). Skelet 167 cm gross. 

BQ* 3. 

Nr. 43. Staatsbahn 1. Ilolzsarg. Gesicht nach Süden gerichtet. Weib über 50 J. a. Breite, flache 
Ein Senkung hinter der Kranznaht, die quer über das ganze Dach hinübergeht, L 185; ind.: B 71,8; b' 60,8; 
LH' 11,8; sl 41.0; H' 71,8; II* 66,4; h a 31,3; b« 61,8; b« 54,0; k 16,1; k' 15,1; kb 47,5; kl 45,9; kh 28,6; 

< P 86°; < osb 40*; <C for. m. 8°; tibin 852. TG 11. 

Nr. 44. Staat^bahn 1. nolzBarg. Mann über 50 J. a. Gesicht und ein Theil der Basis fehlen. L 184 » 
ind,: B 78,2; b' 61,9; H' 76,6; femur 440; Humerus 316; radius 320. TG» 8. 

Nr. 45. Staatsbahu 1. Sarkophag mit Bruchsteinen bedeckt; drei Sketete enthaltend, Mann, Weib und 
Kind; von denen nur eines brauchbar war: Weib zwischen 16 und 241 J. a. Tiefe Kinsenkung hinter der 
Kranznaht; kindlicher Charakter des Gesichts. L 184; ind.: B 76,0; b' 52,1; sl 45,6; LII' 5,4 (vor der Kranz- 
naht); g 33,1 ; Ii' 73,3; 11*66,8; h 1 49,4; b» oben und unten 64,3; < P 90»; < osb 50»; < for. m. 20». TG 12. 

Nr. 47. Staatsbahn 1. Holzsarg. Mann über 50 J. a. Defectes Schädeldach. L 195; ind.: B 76,3; 
U' 73,3. TG 10. 

Nr. 48. Staatsbahn 1. nolzBarg. Fibula auf der linken Schulter. Unsymmetrisches Schädeldach, dessen 
Geschlecht nicht zn bestimmen ist; über 50 J. a. Maasse nicht brauchbar. SG 2. 

Nr. 49. Staatflbahn 1. Holzsarp. Gesicht nach Süden gerichtet. Mann zwischen 30 und 40 J. a. Gesicht 
und ein Theil der Basis fehlen. L 172; ind.: B 79,0; b' 69,3; H' 76,7. SG 1. 

Nr. 50. Ostbahn 1. Holzsarg. Weih zwischen 20 u. 30 J. a. L 172; ind.: B79,6; b'59,3; H' 77,9. TG 9. 
Nr. 51. Ost bahn 1. Holzsarg. Weib zwischen 20 und 30 J. a. Defectes, sehr dickes Schädeldach; 
Schaltknochen in der I^ambdanaht. L 177; ind.: B 79,6; H' 76,8. TGh 8. 

Nr. 93. Staatsbahn 1. Holzsarg Gesicht und der grösste Theil der Basis fehlen. Manu? über 60 J. a. 
L 181; ind.: 80,1; b' 61,8?; H' 74,5?. TG« 4. 



Vom Endo des dritten bis zum Anfänge dos vierten Jahrhunderts. 

Nr. 52. Villa Brühl, porta decumnna ; Ilolzsarg. Gesicht nach Osten gerichtet. Mann zwischen 40 und 
50 J. a. Gut erhaltener Schädel; oberes */ s der Stirnnaht offen; L 185; ind.: B 76,7; b' 58,3; sl 43,7; LH' 0; 
g 32,9; g* 37,2; g / 15,1; H' 76,2; H* 71,8; h* 37,8; b» 56,2; b«»64,8; k 18,9; kb 61,0; kl 48,6; kh 32,4; 

< k 65°; < P 83°; < osb 45°; for. m. 11°. Femur 415?; tibin 342; humeru« 320; radius 225. G 4. 

Nr. 53. Villa Brühl, porta dec , Ilolzsarg. Gesicht nach Westen gerichtet. Mann zwischen 20 und 
30 J. a.; gut erhaltener Schädel; Einsenkung rings um den hinteren Rand des for. m. L 190; ind.: 
B 80,0; b' 69,4; sl 49,5; LII' 2,6 (vor der Kranznaht); g 33,6; II' 70,8; H* 70,5; h a 36,8; b° 61,0; 6« 08,4; 
k 20,0; k' 15,7; kb 53,1; kl 46,3; kh 41,5; < k 60»; < P 85°; < osb 50»; < for. m. 14°; femur 467, 
tibin 362; humeru« 334; ulna 274; radius 248. TG* 8a. 

Nr. 54. Villa Brühl, porta dec., Holzsarg. Silberner Weihrauchlöffol. Gesicht nach Osten gerichtet. — 
Mann über 56 J. a., gut erhaltener Schädel. L 189; ind.: B 75,1; b' 59,7; sl 47,6; LH' 17,9: g 32,8; H'73,5; 
H* 68,7; h* 35,9; b« 58,2; b«64,5; k 14,8; k' 18.5; kb 55/); kl 42,8; kh 37,0; < k 06»; < P 90»; < osb 40°; 

< for. m. 5°; femur 405; tibin 383; humerus 343; ulna 274; radius 250. SG 3. 
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Nr. 55. Villa Brühl, porta dec,, Holzsarg. Geeicht nach Osten gerichtet. Weib zwischen 30 und 
40 J. a. Der grössere Theil des Gesichts und ein Theil der Basis fehlen. Unsymmetrisches posthum 
noch stärker verschobenes Schädeldach. Stirnnaht, L 161; iud.: B 75,1; b' 59/»; IP 77,3; tibia 370. G 4. 

Nr. 56. Villa Brühl, porta dec., Holzsarg. Gesicht nach Osten gerichtet, Weib über 50 J. a. Schalt- 
knochen in der Lambdanaht. L 184 ; ind.: B 73,3; b' 59.7; sl 41,6; LH' 10,9; g 35,3; g*42,6; g' 15,3; 
H' 71.7; H» 71,0; h» 39,6; b® 63,0; b« 66,8; k 16,3 ; k' 12,5; kb 48,0; kl 49,1; kh 32,7; < k 62°; < P 60»; 

< osb 43°; < for. m, 10®; radius 265. TG 11. 

Nr. 57. Villa Brühl, porta dec., Holzsarg. Gesicht nach Osten gerichtet. Weib zwischen 30 und 40 J. a. 
Schädelposthum verschoben; einige einflusslose Defecte im Gesicht und der Schädelkapsel. L 182; ind.: 
B 73,7; *>' 57,1 ; sl 44,7; LH' 1,6; g 36,8; g* 39,5; g' 17,0; U' 72,5; H* <>8,6; h» 34,0; b® 58,2; 1*64,8; 

< P 80°; <C osb 30°; <1 for. m. 8°; femur 46t); tibia 365; humerus 332. S G 3. 

Nr. 94. Staatsbahn 2. Holzsarg. Gesicht nach Norden gerichtet; an der rechten Seite des Skelets ein 
eisernes grosses Messer von der Form, wie sie in anderen römischen Gräbern und in germanischen Hügel* 
grähern vorkommt. Ein Theil der Basis und der liukcn Seite der Schädelkapsel fehlen. Tiefe Kinsenkung 
hinter der Kranznaht; rechts neben dem vorderen Drittheil der Pfeiluaht eine 1cm grosse feste kreisrunde 
Knochennarbe mit Osteophyten in ihrer Umgehung. L 1%; ind.: B 67,3; H' 74,3; h a 33,1; b oben und unten 
55,6; k 16,3; k' 17,3; kb 56,1; kl 42,8; kh 32,1; < k 70°; < P 82®. G 1. 

Nr. 95. St. Emmeransbreito , porta dec., Holzsarg. Gesicht nach Osten gerichtet; MannV über 60 J. a. 
Gesicht und ein Theil der Boris fehlen; in der Mitte der Pfeilnaht eine 4 cm lange flache Erhöhuug. L 184; 
ind.: B 78,8; b' 64,8; H' 75,0. TG 8. 

Nr. 96. St. Emmeranabreile, porta dec., Holzsarg. Gesicht nach Norden gerichtet; Salbeuglas, 
Perlschnur, Sargnägel. Weib gegen 60 J. a. Der grössere Theil der Basis und ein kleiner Theil der 
Seitenwandbeine fehlen; unsymmetrisch; Pfeiluaht macht im Brogma eine etwa 2cm lange Ausbuchtung nach 
rechts; Bregma erhöht. L 176; ind.: B 79,5; b' 59,9; Bf 75.5; h a 40,3; h« 61,3; b® 67,2; k 16,1; k' 16,9; 
kb 61,7; kl 42,6; kh 31,2; < k 53«; < P 89®. 8G 4. 

Nr. 97. S». Emmeranebreite , porta dec., Holzearg. Auf der Brust eine Münze des Kaiser« Philippus 
arahs (244 bis 249 n. Chr.). Gesicht und ein Theil der Basis des rechten Seitenwand* und Stirnbeins und 

ein kleiner Theil des 1. Seitenwandbeins fehlen. L 185; ind.: B 77,8; b' 63,7; U' 78,9. TG» 9. 

Nr. 98. St Emmeransbreite, porta dec., Holzsarg. Atn rechten Schienbeine eine versilberte Bronze- 
münze, an welcher Gewebe klebt ; einem der späteren Soldatenkaiser angehörig. Gesicht nach Süden gerichtet 
Mann zwischen 30 und 40 J. a. Einflusslose Defecte. L 188; ind.: B 75,5; b' 55,3; KP 79,7; h a 36,7; b oben 

und unten 59,5; k 15,4 ; k' 15,9; kb 48,4 (>); kl 45,7; kh 37,2; < k 70°; < P 77° (V); femur 458; tibia 3^5; 

humerus 330 ulna 275; radius 250. G 4. 



Viertes Jahrhundert erste Hälfte. 

Nr. 69. Staatsbahn 2. Sarkophag. Weih gegen 60 J. a. Gut erhaltener Schädel, flache Einsenkung 
hinter der Kranznaht. Femur 448; tib. 345; humerus 313; ulna 240; radius 218. L 180; ind.: B 75.0; b' 56,6; 
sl 45,5; LIP 11,1; g 33.3; g / 13,3; H' 76,6; H* 67,7; h* 36,1; b« 68,3; b«C!,l; k 16,6; k' 14,4; kb 48,8; 
kl 46,1; kh 81,6; < k 68®; < P 83«; osb 40«; < for. m. 15®. G 2. 

Nr. 69. Staatsbahn 2. Aus römischen Backsteinen gemauertes Grab; Weib gegen 50 J. a. Femur 426; 
tib. 843; humerus 29Ö; ulna 237. L 179; ind.: B 78,7; b' 69,2; sl 44,6; LH' 15,6; g 31,2; g' 15,0; H' 77,0; 
H* 68,7; h a 34,0; b® 57,6; b» 64,2; k 17,8; k'13,4; kb 53,6; kl 49,1; kh 37,9; < k Gü«; < P 84«; < osb 40°; 

< for. m. 19®. SG 2. 

Nr. 87. Staatsbahn 2. Sarkophag I. Mann über GO J. a. Gut erhaltener Schädel; Altorsachwund an 
der fiss. orbit. inf. Femur 430; tibia 348; humerus 316; ulna 250; radius 238. L 191; ind.: B 71,2; b' 52,3; 
g 85,6; g' 14,6; H' 73,2; h* 37,1; b® 68,6; b® 65,9; k 17/2; k' 13,1; kb 60,7; kl 47,1; kh 32,4; < k 70°; 

< P 80«; < osb 35«; < for. m. 8«. G 2. 

Nr. 88. Staatsbahn 2. Aus Backsteinen gemauertes Grab, dessen Unterlage grosse Platten bildeten, zu 
dessen Wölbung Kanddachziegol verwendet waren. Kind 12 bis 14 J. a. Unsymmetrischer, gut erhaltener 
Schädel; ob interparietale. Femur 330; tibia 242; humerus 238; ulna 192; radius 174 (alle ohne Epiphysen). 
L 170: ind.: B 82,9; W 65,2; sl 41,7; LH' 8,8; g 29,4; g / 12,9; IP 76,4; H* 72,3; h* 33,5; b® 62,9; b« 68,2; 
k 14,7; k' 8,8; kb 53.5; kl 44,7; kh 26,4; < P 78°; < osb 50«; < for. m. 13«. BO» 4. 

Nr. 90. Staatsbahn 2. Sarkophag II. Kiud 8 Ins 10 Monate alt; ot bastlare fehlt allein; grosse Schädel- 
kapsel für das Alter, welches nach der Entwickelung der Zähne bestimmt ist; kleine» Gesicht; grosse 
Fontunelle 29 mm lang und 45 mm breit, die übrigen Fontanellen geschlossen; Naht zwischen der Schuppe und 
dem Basilartheil des Hinterhauptes zu beiden Seiten 10mm lang offen, ebenso die Quemaht zwischen dem 
mittleren und unteren Theile der Schuppe link» 30, rechts 20 mm offen; femur 135; humerus 110; 
ulna 88; radius 78 (ohne Epiphysen). L 165; ind.: B 80,0; b' 43,6; g 18,1; U' 71,5; h* 21,2; b® 43,0; b® 47,2; 
k 9,0; IP 7,2; kb 38,1; kl 30,3; kh 16,1; < k 55«; < P 68°; < for. m. 10*(?). TG 6. 
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Vierte« Jahrhundert zweite Hälfte. 

Kr. 62. Staatsbahn 2. Holzsarg. Weib (?) zwischen 40 und 50 J. a. Gesicht und Theile der Basis, das 
1. Scitenwandhein und das ganze L Schläfenbein fehlen. L 172; ind.: B 81,3; 1/ 52,3; el 41,8; Lff 8,7; 
g 37,2; g* 39,3; g' 13,9; W 79.6; H* 75,0. TG» 0. 

Kr. 63. Staatsbahn 2. Holzsarg. Weib zwischen 40 und 50 J. a. Flache, lange Kinsenkung hinter 
der Kranznaht, alveolare Prognathie; Schädel ohne erhebliche Defecto, in der Hinteransicht sehr niedrig 
(cbamäcephal). L 185; ind.: B 75,6; b' 54,0; sl 44^3; LH' 16,2; g 34,5; g / 12,9; II' 70,8; H 8 64,8; h a 32,4; 
b w 56.2; b« 68,9. SG» 8. 

Kr. 64. Staatsbahn 2. Holzsarg. Mann über 60 J. a. Gesiebt fehlt; Schädel auch sonst defect, daher 
nnr die Ilauptraaasse sicher; niedere Stufe der Scaphoeephalie; flache Einsenkung längs der ganzen 
Kranznaht; diese im Bregma zu einer beinahe 1 cm langen Spitze hervorgetrieben, an wplcher Stalle die beiden 
Hälfteu der Krauznaht nicht correspondiren. Beide GchürgÄnge durch grosse Exostosen so verengt, dass 
nur schmale, durch die Wuichtheile jedenfalls verschlossene Spalten übrig bleiben. L 200; ind.: B 69,0; 
b' 47,5; H' 74,4. G 1. 

Kr. 65. Staatsbahn 2. Holzsarg. Weib zwischen 16 und 20 J. a. Gut erhaltener Schädel, an welchem 
nur der r. Jochbogen fehlt. Seichte, schmale Einsenkung hinter der Kranznaht, alveolare Prognathie. 
h 185; ind.: li 71,3; 1/ 55,1; «1 «,0; LH' 11,8; g 80,8; 13,5; H' l3fi; H» 67,5; h“ 83,5; b“ 55,1; b» 62,7; 

< P 78«; o s lt 32«; < for. m. 12«. O 2. 

Nr. 66. Staatsbahn 2. Holzsarg. Kind 13 bis 14 J. a. Skelet 92 cm gross. Femur 320; tibia 260 
(ohne Epiphysen). Ein Theil der Basis und der 1. Seit« des Schädels defect; Einsenkung hinter der Kranz- 
naht. L ISO; ind.: B 72,2; b' 60 , 0 ; H' 72.2: h* 30,0; b® 44,4; b« 55,5. TG 11. 

Nr. 67. Staatubahn 2. Holzsarg. Mann zwischen 30 und 40 J. a. Gesicht und ein Theil der Basis 

fehlen; tief gezackte Stirnnaht; Schädelknochen dick. L 191; ind.: B 71,7; h' 50J2(?); IP 71,7 (?). G 5(?). 

Nr. 68. Staatsbahn 2. Holzsarg. Mann über 50 J. a. Defectcs Schädeldach; Stirnnaht. L 192; ind.: 
B 75,1; H' 76,1. TG« 8. 

Nr. 69. Staatshahn 2. Holzsarg. Mann zwischen 40 und 50 J. o.{?) Münze Constantia des Grossen. 
Defectes Schädeldach, Einsenkung hinter der Kranznaht. L 190{?); ind.: B 75,7. 8G 4. 

Kr. 70. Staatsbabn 2, Holzsarg. Mann über 60 J. a. Defectes Schädeldach mit Resten des Gesichts. 
L 195; ind.: B 78,4; b' 56,4; sl 47,6; LH' 1,5 (vor der Kranznaht), IP 79,4; H 8 70,2. TG» 9. 

Nr. 71. Staatsbahn 2. Holzsarg. Mann zwischen 60 und 60 J. a. Skelet im Grabe gemessen 175 cm 
lang- einflusslose Dcfecte am Schädel. Alveolare Prognathie. L 187; ind.: B 73,7; V 67,7; sl 39,5; LH'6,9; 

g' 16,0; H' 78,6; H Ä 66,3; h 8 37,4; b® 58,8; b« 65,2; k 18,7; V 16,0; kb 55,6; kl 45,6; < k 60®; < P 62®; 

< osb 34,0; < for. m. 17°. G 3. 

Nr. 72. Staatsbahn 2. Holzsarg. Mann gegen 50 J. a. Skelet ira Gral>e gemessen 185cm lang; 
Schädel Nr. 64 sehr ähnlich; die ganze Basis fehlt; Knochen dünn, leicht Lange, breite Einsenknng im 
Bregma; Stirnnaht; L Hälfte der Kranznaht macht am Bregma eine nach hinten convexe 3cm lange Aus- 
buchtung; schmale Furche längs der ganzen Pfeilnaht. L 205; ind.; B 66,3; b' 49,7; 1^32,6; b° 57,5; b« 65,3; 
k 15,1; k' 10,2; kb 54,6; kl 45,3; kh 35,6: < k 65'*; < P 88°. G 1. 

Nr. 76. Staatsbahn 2, Herbststadel. Holzsarg. Weib. Alter nicht zu bestimmen. Gesicht, Basis und rechtes 
Schläfenbein fehlen. Stirnnaht, 1,5cm recht« von der Pfeilnaht an die Kranznaht sich anschliessend. L 175; 
ind.: B 75,4; b' 58,2; IP 77,1 (?). G 2. 

Nr. 74. Staatsbahn 2. Holzsarg. Weib zwischen 50 und 60 J. a. Schädeldach ohne Basis, beide 
Schläfenbeine vorhanden. Einnenkung hinter der Kranzuaht. L 182; ind.: B 78,0; b' 56,0; H' 75,6. TG 8. 

Nr. 76. Staatsbahn 2. Holzsarg. Weib(?) über 50 J. a. Defectes Schädeldach. L 174; ind.: B 78,7; 
H' 75,8. 86 2. 

Kr. 77. Staatsbahn 2. Holzsarg. Mann zwischen 40 und 50 J. a. Ueber dem Skelet Schildbuckel mit 
Holzresten; vollständiger Schädel mit einflusslosen Defecten; Einsenkuug hinter der Kranznaht. L 175; ind.: 
B 85,7; b* 63,4 ; g 32,0; H' 84,5; h a 40,0; b° 65,1; b» 71,4; k 17,7; k' 18.8; kb 58,8; kl 47,4; kh 38,8; < k60® ; 

< P 88®. ST* 1«. Didse Form, welche sich an die Abbildung von ST« 1 anschliesst, habe ich unter den 
der Neuzeit ungehörigen Schädeln der Michaelscapello in Regensburg und in letzter Zeit mehrere Male 
auch in Württemberg gefunden. 

Nr. 78. Staatsbahn 2. Holzsarg. Mann zwischen 30 und 40 J. a. Linkes Schläfenbein, Keilbein und 
Jochbein fehlen. Schaltknochen an der Spitze der Lambdanaht; Schädeldach unsymmetrisch; warzige Osteo- 
phyten am hinteren Rande der proc. mastoidei. L 188; ind.: B 77,6; b' 55,3; sl 50,5; LIP 10,6; H' 84,0; 
H 8 73,4; b a 37,7; b® 54,2; b* 63,8; k 17,6; W 13,2; kb 63,1; kl 45,2; kh 37,2; < k 00«; <P87®; <osb48®; 

< for. m. 12®. G 4. 

Nr. 80. Staatsbahn 2. Grabstein mit dem Namen Regula. Kind zwischen 2 und 3 J. a. Gesicht, 
rechtes Seitenwandbein und Basis fehlen. L 161; ind.: B 91,3. SG 3(?). 
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Nr. 61. Staatsbahn 2. Holzsarg. Zum Messen unbrauchbares dickes, schweres Schädeldach eine« er- 
wachsenen Individuums. 8(?). 

Nr. 62. Staatsbahu 2. lloizBsrg. Mann über 50 J. a. Schweres, defectcs Schädeldach. L 161; ind.: 
B 70,0. TO 9. 

Nr. 83. Staatubahn 2. Holzaarg. Defectcs, zum Messen unbrauchbares Schädeldach. 80 2(?). 

Nr. 85. Staatsbahn 2. Holzsurg. Mann über 50 J. a. Skelet im Sarge gemciueii 150 cm lang. Defectcs 
Schädeldach. L 186; ind.: B 75,2; H' 73,6. TO 11. 

Nr. 02. Staatsbahn 2. Sarkophag mit iutacten Klammern, mit der Aufschrift: Lucia Aurelia Retici 
Veterani uxor, aeuatis XXXIX. Neben dieser Inschrift Symbole einer ascia (Axt, Kelle) und Sctzwage, sowie 
die Namen der vier Kinder der Begrabenen. Leider ist nur das vollständige Gesicht, die untere Hälfte des Stirn- 
beins, Wide Schläfenbeine und der Unterkiefer erhalten, alleB übrige vollständig abgebröckelt. Das Gesiebt 
hat aber vollständige Aehnlichkeit mit dem der Nummer 86. Der Schädel kann also dem rätosurmatischen 
Typus S beigezählt werden. Femur 450; tibm 360; clavicula 132; humerus 323; ulua 200; radius 238. 
Körpcrgrösae luö etwa. 



Vom Ende des vierten bis zum Anfänge des fünften Jahrhunderts. 



Nr. 75. Staatshahn 2. Holzsarg. Kind, Alter nicht genau zu bestimmen, weil die Kiefer und die 
Basis fehlen. L 172; ind.: B 80,2; II' 78,4. 80 3. 

Nr. 73. Staatsbahn 2. Holzsarg. Weib zwischen 80 und 40 J. a. Defpctes Schädeldach; flache Ein- 
senkung hinter der Kranznaht. L 178; ind.: B 78,0; b' 60,6; H' 73,0. BQ 4(?). 

N. 86. Staatsbahn 2. Sarkophag. Weib über 40 J. a. Neben dem Skelet lagen die Reste eines Neu- 
geborenen. Schädel schön erhalteu; Gesicht vollkommene Aehnlichkeit mit Nr. 92. Verknöcherung des 
ligamentuni civenini, d. h. der processus spinosu* hängt mit einer Knochenwand mit dem proc. ptery- 
goideus zusammen. Femur 434; tibin 340 ; humerus 310; ulna 240; radius 218. Körpergröasc 158cm etwa 
L 169; ind.: B 81,0; b' 59,1; sl 43,1; LII' 9,4; g 33,7; g' 14,7; II' 78,6; H 8 75,1; h a 39,0; b° 60.3; b« 66,8; 
k 15,9; k' 15,3; kb 51,6; kl 50,8; kh 31,9; < k 45«; < P 85«; < osb 50«; < for. m. 6 *. 8 typisch. 

Die Fundnumiuem 99 bis 108 enthalten nur Röhrenknochen, ohne oder mit so geringen 
Schädelresten , dass sie nicht weiter benutzt werden konnten. — Zwei von diesen 10 Individuen 
wurden in Sarkophagen gefunden, von welchen der eine die Aufschrift FL Juliac filme trugt. 

Unter den im Ganzen 94 Schädeln, welche bestimmt werden konnten, fand sich, wie schon 
erwähnt, nur eine mir fremder Form. Von den übrigen 93 gehörten 39 der typ i sch -rätösarma tischen 
und den primären und secundären Mischforrneu an. Reihengräberformen fanden sich 33, darunter 
22 typische Germanen und IG dieser sehr nahe stehende Mischfonneu. Der typische turauische 
Typus und die ihm zunächst stehenden Mischformen fanden sich gar nicht, von den entfernten pri- 
mären und secundären Mi Ichformen 21. Dies waren aber nur solche Formen, welche dem sartna- 
tischen Typus näher stehen als dem ttiranischen. Betrachtet man die 44 Schädel aus dem vierten 
und dem Anfänge des fünften Jahrhunderts gesondert, so finden sich unter ihnen 18 Reihengräber- 
formen, mit 13 typischen Germanen, und 16 Rätosaruiaten mit 3 typischen. Unter den aus dem 
zweiten bis Ende des dritten Jahrhunderts stammenden 50 Schädeln fanden sich 20 Reihcngräber- 
formen, darunter 9 reine Germanen und 11 Mischformen, welche auch sonst in Reihengräbern 
an getroffen werden. — Während also in diesem Zeiträume 17,9 Proc. typische Germanen gefunden 
wurden, kommen auf den Uebergang vom dritten bis zum vierten Jahrhundert und auf das vierte 
selbst 29,5 Proc. Noch bemerkenswerther wird dies Verhältnis» dadurch, dass sich unter den 
9 typischen Germanen des zweiten und dritten Jahrhunderts nur 3 Männer, 5 Weiber und 1 Kind 
fanden, während im vierten Jahrhundert, in welchem in allen römischen Truppenabtheilungen zahl- 
reiche Germanen dienten, 10 Männer und nur 3 Weiber getroffen wurden. 
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In Betreff der Rätogarmaten ist die relative Häufigkeit des un vermischten Typus bemerken«- 
werth, sowie dass unter den Mischformen, die jenem am nächsten stellenden, am zahlreichsten ver- 
treten sind. — Der Begräbnissplatz ist alßo einer jener seltenen Punkte , au welchem dieser Typus 
und seine allmälige Mischung mit dem germanischen studirt werden kann *). 

In historischer Beziehung ist auch der bestimmte Nachweis sehr werthvoll, dass mit dem An- 
fänge de» 4. Jahrhunderts, d. h. mit der Regierung de» Kaisers Constandn d. Gr., ja vielleicht 
schon am Ende des 3. Jahrhundert», die Beerdigung der Leichen und ihre Orientirung von Ost 
nach West, Gesicht nach Osten gerichtet, den Leichenbrand vollkommen verdrängt, und dass diese 
Sitte, wie es scheint, von den Römern auf die Germanen übertragen wurde. — Es wird endlich 
auch gut sein, die hier gefundenen Thataachcn bei allen südlich der Donau gelegenen Reihen* 
gräbem Bayerns und Württembergs nicht zu vergessen, nämlich dass die auf römischem Boden ge- 
fundenen frühzeitigsten Begräbnissplätze dieser Art die allmfdig immer intensiver werdende Bei- 
mischung germanischer Formen zu den römischen Brachyccphalen in ihrem ersten Anfang zeigen, 
dass es also eine durchaus überflüssige Hypothese wäre, anzunehmen, die Germanen hätten schon 
vor ihrer Ankunft auf römischem Gebiete und ihrer Festsetzung daselbst eine erhebliche Menge 
nicht germanischer Volkselemente unter ihren freien Volksgenossen aufgenotnmen. 



IV. Geschichte von Vindelicien und castra regina. 

Der folgende Abriss bezweckt nichts weiter, als denjenigen Anthropologen, welche mit der Ge- 
schichte des Landes während der hier in Betracht kommenden Periode nicht vertrant Bind, zu Hülfe 
zu kommen. 

Aus der vorrömischen Zeit Regenaburgs ist keine sichere Kunde zu uns gekommen. Die 
Pfahlbautenspuren sind zu undeutlich, um Schlüsse darauf bauen zu können. Ebensowenig zu- 
lässig wäre es, den Namen Radasbona, Radisbona etc. *) für jene Zeiten zu etymologisch-historischen 
Schlüssen . benutzen zu wollen. Dieser Name taucht erst im Latein des frühesten Mittelalters auf, 
in einer Zeit, in welcher castra regina nicht mehr vorkommt. Die Peutingers’sche Tafel hat Regino, 
die notitia dignitatum utriusque imperii castra regina, das itincrarium Antonini reginum. Die In- 
schriften und die claasischen Schriftsteller schweigen ohne Ausnahme. 

Sicher ist, dass in dem Lande zwischen den Alpen, der Donau, der Iller nnd dem Inn, in der 
vorrömischen Zeit, neben anderen Völkerschaften, auch die Boji wohnten 3 ), welche mit den seit 



*) Herr J. Hanke hat die aut beiden erhaltenen Schädel nach mir untersucht und ihre Indices in sein 
auf die Noms verticalis allein gegründetes Schema eingereiht. Dass eine solche Betrachtungsweise, wenn sie 
mit grossen Zahlen operirt, recht interessant« Zusammenstellungen liefert, beweisen alle in dieser Richtung 
veröffentlichten Arbeiten dieses ausgezeichneten Forschers; s. Beiträge zur Anthropologie Bayerns, 3. Bd., 
8. 168, 1880. 

*) Ueber dio ver sch iedenen Namen der Stadt siehe Graf von Walderdorff : Regensburg in seiner Vergangen- 
heit und Gegenwart. 3. Anti., Regensburg, Pustet. 8. 5 u. ff. 

*) Siehe Caesar de bello gallico, I, 5; Tacitua Germania 28. 

Archiv fUr Anthropologie. BJ. XIII- Supplement. 4 
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Anfang des 4. Jahrhunderts v. CUr. in Oberitalion angesicdelten Bojem in Verbindung standen 1 ). — 
Dieses Volk wurde von den classiBchen Schriftstellern zu den Galliern (Kelten, Gal&ten) *), von den 
späteren 3 ) zu den Germanen gezählt. — Andere Th eile desselben fanden die Kölner in Pannonien 4 ), 
in Noricum, sowie am rechten Ufer des Oberrheins 5 ). Als ihr ursprünglicher Sitz wird von Zeus« 
(S. 244 ff.) Böhmen angegeben. Im Jahre 110 v. Chr. widersetzten sie sich den Kimbern, welche 
auf ihrem Wege nach Gallien die Donaustrasse herauf, ira lierkynischen Walde auf sie stiessen *), 
ohne Zweifel also zwischen Schwarzwald und Böhmerwald. Denn jener Name umfasst, wie be- 
kannt, neben ersterem , auch die östlich gelegenen Waldgebirge. Caesar versetzte den Theil von 
ihnen, welcher sich den Helvetiern anschloss, nach Gallien, in das Land ihrer Stammesgenossen, der 
Aeduer 7 ). Die Gegend zwischen Iller und Inn hatten sie übrigens, wie e« scheint, längst vor An- 
kunft der Körner verlassen. Ihr Name war aber an Bojodurum (Passau) haften geblieben. Es 
muss also unentschieden bleiben, wie w'eit Bio für bestimmte Punkte des vorrömisehen Vindelicicns 
in Betracht kommen. 

Nach einem übrigens unsicheren Bruchstücke des Vellejus Gallus 8 ) trafen die Römer unter 
dem Prätor Arnims, zur Zeit des Kaisers August us, die germanischen Sueven im Besitze der 
Gegend von Augsburg. Bei dem Versuche, diese von einem Wall und Graben umgebene Stadt 
zu erobern, welche die Sueven Zizaris nannten, wurde der Prätor mit seiner Legion (Legio divina) 
und den llülfstruppen niedergemacht. Nur der Tribunus militum Verres konnte sich durch Flucht 
retten; derselbe, welcher später wegen seiner Verwaltung als Proeonsul von Sicilicu 73 bis 71 
v. Chr. von Cicero angeklagt wmrde. 

Die Bewohner des Landstriches zwischen Iller und Inn werden zuerst von Polybicus 9 ) erwähnt. 
Er zählt vier Völkerschaften auf: die Raetoi, Vindelikoi, Breunoi und Genaunoi, welche er dem 
illirischen Volksstamme zutlieilt Ein Theil der späteren Schriftsteller rechnet sie zu den Etrus- 
kern, ein anderer giebt an, sie seien den Ligurern verwandt 10 ). Von den letzteren erklärt Strabo 
ausdrücklich, sie gehören einem anderen Stamme (Race) an, als die Kelten 11 ). 

Drusns fand im Jahre 13 v.Chr. in dem Flachlande zw ischen Iller und Inn vier Völkerschaften, 
welche die Geschichtschreiber unter dem Namen Vindelicii zusammenfassten. Auf der durch 
Plinius erhaltenen Inschrift des Siegosdenkmals ,3 ) werden sie Consuanetes , Licates , Catenates und 
Bucinates genannt. Letztere sassen wahrscheinlich in der Gegend von Regcmdmrg oder wenigstens 
in dem fruchtbaren Landstriche um Straubing. Strabo (IV, 6) sagt, die Vindeliker und Noriker 
wohnen grösstentheils auf der nördlichen Seite der Alpen, neben den Brennen und Gonaunen. Alle 
diese beunruhigten die angrenzend ito Theile Italiens, sowie da« Land der Helvetier, Sequaner, 
Bojer und Germanen. Für die kecksten unter den Vindeliciern galten die Licatier. Gewöhnlich 
werden aber die Bewohner des betreffenden Theils der Alpen von den elastischen Schriftstellern 
Raeti, die des Flachlandes Vindelicii genannt Vou der Zeit Constantins d. Gr. fuhrt Vindelicicn 
bei den meisten Schriftstellern den Namen Raetia secunda, von einigen wenigen wird nur noch 



1 ) 8ieh« Strabo 5. — Zeii** die deutlichen und die NRchbar*titnime , München, 1637, 8. 245. — a ) Li via«, 
Strabo h. Zeus», ibid. — s ) Siehe Vita Eu*t«chii edit. Mahillon , bei Zeus« 8. 279 u. 2 SO cirirt. — Vits St. Agili 
edit. Boll. Ürosiu«, cilirt in der Vita 8t. ßalabergue edit. BolL — Siehe Plinina bist, nat., III, 24. — *) Caesar 

de b. g., I, 5, Tacitua üerm. 26. — *) Strabo 7. — 7 ) C. d. bello gall., VII, 9. — Excerpta ex gallica hiatoria 
bei Grimm. Deutche Mythologie, 2. Aufl. 1843, I, 8. 269. — Bei Stmbo, L IV. — 10 ) Plinius liiat. nat., III, 

24, 34; Liviua V, 33; Justinua XX; Stcpbanu« Byzaot h. v. — **) Strabo 1. II. c. 4. — Uiat aut., III, 20. 
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der zwischen Wertach (Viodm) and Lech (Licus) vorhandene Theil der Bevölkerung mit jenem 
Namen belegt. 

Zweifelhaft ist es, ob beide eine Sprache redeten und ob sie die Römer aus allgemein ethno- 
graphischen oder speciell linguistischen Gründen von ihren gallischen Nachbarn, den Tauriskern, 
Bojern, Helvetiern und den der germanischen Sueven unterschieden. — Nur eine Stelle des am 
Ende des 5. Jahrhunderts lebenden Zosinus (I, 52) könnte zur Unterstützung des Celtenthums der 
Ritter angeführt werden. Dieser erzählt, Kaiser Aurelian habe in der Schlacht bei Emesa (Asien) 
dem feindlichen Heere unter Anderem auch norische und ratische Truppen entgegengestellt. Diese 
Bind, fugt er bei, keltische rtr/ficaa (die gewöhnliche Bezeichnung der Griechen für Legionen). Es 
geht aber aus dieser Stelle nicht hervor, ob er damit sagen wollte, die eine der beiden Legionen 
habo nur aus Rätiern bestanden, oder ob er die sonst in Rätien stehende Legion damit bezeichnen 
wollte, in welcher vermuthlich viele Germanen dienten, welche er, wie bekannt, zu den Kelten 
rechnete. 

Sicher ist und wird auch von Zcuss (a. a. O., S. 57 und 228) zugegeben, dass keine der beiden 
obengenannten rütisehen oder vindelicischen Völkerschaften von den classischen Schriftsteller» zu 
den Kelten gerechnet wird. Die Vindelieier zählt er nur aus etymologischen Gründen zu den 
Gelten (Neucelten), von den Rätiern erklärt er ausdrücklich (S. 229), dass keineswegs alle, von 
den unter dieser Gesammtbezeichnung zusammengefassten Stamme dieser Sprachgruppe angehört 
haben. Von der Sprache der ersteren ist so gut w’ie Nichts bekannt, die Inschriften sind alle 
lateinisch. Die Deutung der Namen, welche etwa als Ueberbleibsel ihrer Sprache genommen 
werden können, ist zweifelhaft. Wer etwa noch nicht wüsste, welche schwachen Gründe die filtere 
Etymologie für Beweise nimmt, der lese, was Zcuss für das Celtenthum der Vindelieier anfuhrt 
(a. a. O., S. 58). — Diefenbach 1 ) wagt es gleichfalls nicht, beide aus sprachlichen Gründen für 
Gelten zu erklären, er glaubt höchstens an eine Vermischung älterer, nicht celtischer (illyrischer 
oder etruskischer) Stämme mit jenen. Herr Staub sucht nachzuweisen, dass ihre Sprache etrus- 
kische Elemente enthalte. So wahrscheinlich er dies macht, so ist doch die etruskische Sprache 
zu wenig bekannt, um Sicherheit zu gewähren. 

Nach der Eroberung des Landes wurde sofort alle waffenfähige Mannschaft weggeführt 2 ) oder 
nur so viele zurückgelassen, als zur Bebauung des Landes uötbig w r ar. 

Unter Germanicus (14 bis 16 v. Chr.) fochten vindelicisebe und ratische Cohorten in der 
Schlacht auf dem Idistaviso Felde 3 ) gegen die von Anninius geführten Cherusker. — Die Donau- 
grenzc wurde, Münzfunden zufolge, w ahrscheinlich damals schon, mit Castellen geschützt, im Laude 
selbst zahlreiche Colonien aus römischen Bürgern und ausgedienten Soldaten gegründet, und vor 
Allem Augusta Vindelicorum, zur Hauptstadt der Provinz, d. h. zum Sitze des der Verwaltung 
vorstehenden Procurators, gemacht und an allen wichtigen Punkten mit Garnisonen von Hülfs- 
truppen versehen. Legionen standen in jener Zeit keine im Lande. 

Ob au der Stelle der von Marc. Aurelius erbauten castra regina damals schon eine Befestigung 
errichtet wurde, dafür hat sich keine Spur gcfundcu, obgleich dies wegen der strategischen Wichtig- 
keit des Platzes sehr wahrscheinlich ist. Die in Regensburg selbst bis jetzt gemachter! archäolo- 
gischen Funde reichen nur bis Marc. Aurelius. In Alkofen dagegen, etwa drei Stunden oberhalb 

*) Origiue* cur. 8. 135. — *) Ctuwiu» Dio, 54, 22. — 3 ) Tncitu* anwil-, II, 17, Simbo 7, 4. 
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Regensburg», fand eich eine römische Befestigung, in welcher bis zu Kaiser Hadrian reichende 
Münzfunde gemacht wurden. Im Mittelalter wurde Tiberius als Gründer Hegensburgs genannt, 
Übrigens ohne thataächlichen Nachweis. 

Die Besiegten scheinen »ich der römischen Macht sehr rasch gefügt zu haben, denn schon im 
Jahre 611 n. Chr. rief der Parteigänger des Vitellius, C. Caecina Largus 1 ), Legat von Ober- 
germanien, nicht allein die in Kätien stehenden liülfsvölker (alae et cohortes), sondern auch den in 
dem Gebrauch der Waffen und der Kriegsregeln geübten Tbeil der rütischcn Bevölkerung (juventus) 
gegen die aufständischen Helvetier herbei, welche nueh mit Erfolg diesen in den Kücken fielen, 
während seine Legionen sie von vorn Angriffen. — In den Jahren 79 bis 80 kämpften unter Füh- 
rung des Sextilius Felix die zur 21. in Vindonissa stationirten Legion gehörigen rütischcn Cohorten 
gegen Claudius Civilis*). — Im Jahre 74 standen die 7. cohore ractica in Germanien, im Jahre 80 
die 8. in Pannonien. Iin Ganzen gab es damals acht bei verschiedenen Legionen vertheilte rätische 
Cohorten. — Auch in den späteren Jahrhunderten wurde nur ein Theil der waffenfähigen Kätier 
und Vindelicier auswärts verwendet, durch Inschriften und Zeugnisse der elastischen Schriftsteller, 
der Notitia imperii und andere Quellen sind rütisehe Cohorten am Rhein, in Illyrien, Armenien und 
Aegypten nachgewiesen. Ein anderer Theil blieb im Lande und diente theils in der Legio HI. 
italica, theils unter den HQlfstruppen. 

Auffallend ist, dass nur selten rütisehe Reiter, alae, erwähnt werden itn Gegensatz gegen 
die zahlreichen gallischen und germanischen Reiterabtheilungen. Möglicherweise hatte dies seinen 
Grund in der geringen Körpergröße und Kraft der erstereu. Nur in der notitia imperii wird eine 
ala raetorum erwähnt, also in einer Zeit, in der die rütisehe Bevölkerung schon lyit zahlreichen 
germanischen Elementen gemischt war, wie die Funde des Begräbni »»platzes in Regensburg be- 
weisen. Von ihren körperlichen Eigenschaften ist übrigens keine Nachricht vorhanden, nur so viel 
wird erwähnt, dass sie ein den Ligurern verwandtes, und diese ein von den Kelten verschiedenes 
Volk gewesen seien 5 ). Die alten Ligurer waren von kleiner Statur 1 ) und ihre Nachkommen haben 
ebenso, wie die der Kätier und Vindelicier, vorwiegend dunkle Haare und Augen, und den räto- 

s arm ati sehen Schädeltypus, dessen Ausbreitung in Europa mehrfach von mir erwähnt wurde. Die 

/ 

beiden weiblichen Skelete deB Regensburger Bcgräbnissplatzcs mit typischen ratosarrnatiseben 
Schädeln waren kleiner, als die der germanischen Krauen desselben. 

Um die Bcvölkeruugsverhältnisse von castra regina zu verstehen, ist es nötbig, auch die Be- 
wohner des linken, germanischen, dem vindclicisclicn gegenüberliegenden Donauufers näher ins 
Auge zu fassen. Zur Zeit der Eroberung Vindeliciens durch die Römer sassen dort die germani- 
seben Ilermnnduren, deren Wohnplätze «ich von da an über das Fichtelgebirge und den Thü- 
ringer Wald hinaus bis zur Elbe erstreckten 5 ), und die ohne Zweifel identisch sind mit der späteren 
Turingii. Oestlich von ihnen wohnten die Narisci (Varisti), die Markomannen und die Quaden. In 
den ersten Jahren nach der Eroberung Vindeliciens scheinen die Hermunduren Krieg mit ihren 
römischen Nachbarn geführt zu haben, A. Gell ins*) berichtet wenigstens von einer Kriegserklä- 
rung gegen sie, während der Regierung ]des Augustus. — Unter Tiberius wurde Hätten von den 

') Tacitu« hi«t. I, 88. — *) Tscitui hist. IV, 70. — ») Strsbo II, 4. — *)I>ioilor. IV, 30; V. 39. — ») Tscit. 
Germania, c. 41. — *) A. G. nocte. atticae 16. 4. 
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Sueven nach der Vertreibung des Vannius bedroht, es kam aber zu keinem grösseren Kriege 1 ). 
Im Jahre 2 (oder 6) v. Cbr. muss aber schon ein besseres Verhältnis t eingetreten gewesen sein, 
denn der Propraetor von Rütien, L. Domitius, welcher damals von seinem Sitze in Augsburg 
ans einen Kriegszug bis zur Elbe*) unternahm, traf jenseits der Donau Hermunduren, welche ihre 
Heimath verlassen hatten, um andere Wohnsitze aufzusuchen, und wies ihnen einen Theil des ver- 
lassenen Markomannenlandcs (vermuthlich der agri decumates) an. — Zu Tacitus* Zeit (54 bis 119 
n. Chr.) standen die an der Donau wohnenden Hermunduren im freundschaftlichen Verhältnisse zu 
den Hörnern 3 ). — Während die Germanen auf dem linken Hheinufer nur an bestimmten Orten, 
ohne Waflen und unter Escorte, die römische Grenze überschreiten und am Ufer des StromeB 
Handel treiben durften 4 ), hatten sie die Erlaubnis, Über die Donau herüberzukommen, wo es 
ihnen beliebte, und in Augusta Vindelieorum (splendidissima Raetiac oolonia) sowohl, als sonst im 
Lande Handel zu treiben. Der laut Inschrift mehrmals restaurirte Tempel des Merkur in castra 
regina weist darauf hin, dass auch dort lebhafter Handel getrieben wurde. Einen Theil desselben 
mögen diese Hermunduren, vielleicht auch die Narisci, vermittelt haben, und tnan wird wohl 
annehmen dürfen, dass Einzelne von ihnen sich dauernd daselbst niederliessen. — Schon in den 
50er Jahren n. Chr. hatten die Itömer ein© Kriegsflotte auf der mittleren Donau*), welche spater iu 
Laureacuni (Lorch) statiouirt war und ihre Fahrten von castra regina bis Taurunum (bei Belgrad) 
ausdehnte fi ). 

Unter den Kaisern Domitian, Trajan und Hadrian (81 bis 138 n. Chr.) wurde der Grenzwall 
(limes) vom Einfluss der Altmühl an, in nordwestlicher Richtung bis zum Rhein gebaut. Dabei 
ist sicherlich auch die Stelle gegenüber der Mündung des Regen in die Donau nicht vernachlässigt 
worden. Die viudelicische Bevölkerung Hess, wie es scheint unter dem Drucke der römischen 
Garnisonen, seine Roinauisining ruhig über sich ergehen, machte wenigstens nicht viel von sich 
reden. Daher mag es auch wohl kommen, dass auch die Befestigungen an der mittleren Donau vom 
Limes an bis an die Grenze Pannoniens nicht erwähnt werden. 

Im Verlaufe des zweiten Jahrhunderts änderte sich aber die Lage. Der Markomannenkrieg 
(163 bis 188 n. Chr.) brachte eine Störung in den Beziehungen der Römer zu den Donaugermancn. 
Auch der Name der Hermunduren wird unter den Verbündeten der Quaden und Markomannen 
genannt 7 ). An die Stelle der seitherigen Rache- und Beutezüge einzelner germanischer Völker- 
schaften tritt jetzt zum ersten Male ein Bund zahlreicher Stämme zum Angriffskriege gegen Rom 
zusammen. Dem grossen Kriege ging noch ein vereinzelter Angriff der Hatten auf die agri 
decumantes und Rütien voraus, welcher von Anfidius Victorinus zurückgewiesen wurde*), dasB auch 
castra regina davon berührt wurde, ist wahrscheinlich; von Herrn Dahlem gemachte Funde von 
in jener Zeit zerstörten Wohnungen mit Münzen weisen darauf hin. Denn in jenem Kriege be- 
gannen die Germanen, abweichend von ihrer früheren Kriegführung, die römischen Castelle und 
festen Städte, wie z. B. Aquileja, zu belagern. — Gewiss ist, dass die Markomannen beim Beginn 



*) Tacit. anal. 12, 29 — *) C. Dio, 55, 11; Tacitus anal. IV, 44; ». auch Widerehein», Geschieht* der Völker- 
wanderung 1860, I, 8. 420. Dieses vorzügliche Werk wurde auch sonst benutzt, ebenso Husch b*rg , Geschieht« 
der AUvmannen und Franken, 1840; Holländer, Die Kriege derAUemannen im dritten Jahrhundert , 1874. Quitz 
mann, Die ältest« Geschichte der Bayern. 1873. — s ) Tacit. Germania, 41. *— 4 ) Tacit. hist. IV, 04. — *) Ti^cii. 
anal. 12, 30. — •) Vegetius 5, 13. — 7 ) J. Capitolinns Marc. Aurelius 22. — ®) J. Capit. a. a. O., 8. 
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des grossen Kriege« in Rätien und Noricum eindrangen, aber von dem praetor Pertiuax *) wieder 
vertrieben wurden. Die im Jahre 1873 in Regensburg aufgefundene Inschrift der porta principalis 
dextra besagt auch, dass der Kaiser M. Aureliu» im 36. Jahre seiner tribunicischen Gewalt (nach 
Herrn Dahlem wahrscheinlich verschrieben, statt 34., d. h. im Jahre 180) die Mauern, Thore und 
Thürme des castrum gebaut habe fcfundnmentis construxit). Vermuthlich jetzt erst wurde anch an 
dem übrigen rechten Ufer der mittleren Donau ein vollständiges System von Befestigungen angelegt, 
welches heute noch deutlich nachau weisen ist Nur über die Namen der einzelnen aufgefundenen 
Befestigungsreste ist noch keine vollständige Klarkeit gewonnen. — Die Hauptereignisse de» Marko- 
mannenkrieges berührten übrigens castra regina nicht direct. Pannonien und ein Theil von Noricum 
war ja, wie bekannt^ der llauptschauplutz des Krieges. — Zu erw’ähnen ist nur, dass M. Aureliu« 
während desselben dreitausend Xarisci*) auf römischem Gebiet, wahrscheinlich also in Uätien und 
Noricum, ansiedclte. Das Gebiet dieser den Sueven beigczählten Germanen reichte bis zur Donau 
und lag westlich von dem der Markomannen und östlich von dem der Hermunduren. 

M. Aurelins kehrte im Jahre 166 von den Donaugegenden nach Born zurück, da aber die 
Markomannen im Jahre 169 schon wieder über die Donau vordrangen, so musste er auf einen 
stärkeren Schutz der Grenze denken. Ausser den seither daselbst statiouirten Ilülfstruppen, welche 
fast ohne Ausnahme auch jetzt dieselben blieben wie bisher, erhielten die Provinzen Noricum und 
Rätien jetzt zum ersten Male je eine neu errichtete und in der ersten Zeit wenigstens, wie ihr 
Name zeigt, in Italien angeworbeue Legion, jene die legio secunda italica, diese die legio tertia 
italica 3 ). Inschriften und Siegelstempel bestätigen ihre Anwesenheit in Rätien allenthalben. Da* 
mit erhielt Rätien als obersten Beamten einen legatus pro praetore, statt wie bisher nur einen pro* 
curator, die Hauptstadt blieb Augusta Vindelieorura, castra regina blieb der Sitz eine» Präfecten. 
Von dieser Zeit an datiren die reichlichen sicheren Beweise für die Existenz von castra regina. 
Durch zwei glückliche Funde sind die römischen Truppentheile genauer bekannt geworden, welche 
während des 2. Jahrhundert» im nördlichen Tbeile von Rätien nächst der Donau lagen. InWeissen- 
bürg (Regierungsbezirk Mittelfranken) sowohl als in Uegensburg wurde je ein Militärdiplom ent- 
deckt, Abschiede, wie sie nach 25 jähriger Dienstzeit mit gleichzeitiger Verleihung des römischen 
Bürgerrecht» ausgestellt wurden. Es sind das auf beiden Seiten beschriel>ene Bronzcplatten , auf 
welchen zugleich jene in Rätien stationirten Truppentheile aufgefuhrt sind, deren Standquartiere 
früher nur zum Theil durch Inschriften und Berichte der classischen Schriftsteller bekannt waren. 
Das in Weissenburg gefundene ist im Jahre 107 n. Chr. von Kaiser Trajan ausgestellt und gehörte 
einem Legionsreiter, einem Bojer mit Namen Mogetissa an, das Regensburger einem Soldaten der 
zweiten aquitanischen Cohorte, Sicco. — In Regensburg und dessen Umgebung standen dieser 
Urkunde zu Folge an Ilülfstruppen: in castra augustana (Ost bei Straubing) die cohors I thracorum; 
in Celeusum (bei Pforing) die ala I Singulariutn civium rornanorum; in ad ponte« (Altmfihlübor- 
gang) die cohors I Breucorum (Pannonier). Ausserdem werden als Ilülfstruppen genannt: in 
castra Batavorum (Passau) Bataver; in c. Abusena (bei Abüberg) Britannior; in c. Vetoniana 
(Naasenfcls, Pforing?), in c. Quintana (Kinzing) und c. Biriciana (Burgmannshofen) Spanier. — In 
castra regina selbst lag die cohors II Aquitanoruin (ausserdem noch durch vier Ziegclstempel be- 

*) J. Capit. Fertinax, 2. — *) Cassius Dio 71, 21. — *) Caunitt* Dio 60, 24. Kotitia di£Uitaiani ntrimque 
imptriL 
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s tätigt) und die ooh. 1 Canathanorum (von Canatba in Kleinasicn). Beide Coliorten können aber 
kaum lange in o. regina gelegen sein, denn es fanden siel» nur wenige Spuren von ihnen. — Aus 
der Zeit vor Trajan sind keine Nachrichten über die daselbst statiouirten Hülfstruppen vorhanden. 

Die legio III. lag von der Zeit ihrer Errichtung biß zum Ende der Iiömerberrschaft in Rätien; 
Spuren von ihr wurden in Augsburg, Lauingen, Liesheim, Oberhausen etc. gefunden. In Regens* 
bürg haben sich zahlreiche Grabsteine mit den Namen von ihr ungehöriger Soldaten (milites und 
equites), von Offizieren und Veteranen gefunden *), Die Bezeichnung extribunus, exsigniier, 
exequeg, veteranus kommen in der ersten Zeit häufig vor und man wird wohl annohrneu können, 
dass wenigstens unter den Offizieren und Beamten aller Truppentheile viele italische Elemente 
in castra regina vorhanden waren. Von den Soldaten wird dies aber nur im beschränkten Um- 
fange gelten können, obgleich die auf den Inschriften erhaltenen Namen fast durchgehends römi- 
schen Klang haben. Es sind theils altrömische, berühmte Namen, vielleicht zur Bezeichnung des 
Patronate», wie Aurelins, Tacitus, Torquatus u. s. w., theils haben »io nicht mehr den altrömischen 
Charakter. Eine in Regensburg gefundene Inschrift zu Ehren des Kaisers Severus enthält 39 
vollständige und 17 defecte Namen von Soldaten der cohors praetoriana, welche alle römisch lauten. 
Die Heimath derselben »st aber leider nicht angegeben, denn der bei zweien davon sich findende 
Beisatz germanicus lässt keine sichere Deutung in dieser Beziehung zu. — In jener Zeit war 
übrigens die Leichen Verbrennung vorherrschend, so dass sich mit grosser Wahrscheinlichkeit nur 
von einem ganz kleinen Theil der vorhandenen Schädel ein italischer Ursprung annelmicn lässt 

Für die späteren Zeiten, etwa von der Mitte des 3. Jahrhunderts an, machen es nicht allein die 
Grabsteine wahrscheinlich, dass die legio III. nur zum kleinsten Theile aus Italien, zum grösseren 
aus anderen Theilen des Reiches, namentlich aber aus Rätien selbst rekrutirt wurde. — Unter 
Kaiser Aurelian heisst z. IS. der dux des limes raeticus, Fulvins Bojus, unter dem Kaiser Probus 
hatte diese Stelle ein Bonosus inne, beides Namen, die auf nicht römische Abstammung hin weisen. 
Unter Kaiser Claudius war ein geborener Helvetier, Reiter in der damals in Rätien stehenden ala 
gerne) lina. Hierher gehört auch der oben erwähnte Soldat des cohors aquitanica II, deren Stand- 
quartier in castni regina auch sonst beglaubigt ist — Nebenbei mag hier bemerkt sein^ dass 
Strabo (1. IV.) von den Aquitaniern berichtet, sio unterscheiden sich von dem galatischen (galli- 
schen, keltischen) Stamme sowohl durch ihre Leibesbeschaffenhcit als durch ihre Sprache, sie seien 
überhaupt den Iberern ähnlich. 

Vindelicier und R&tier werden anf den Grabsteinen der dritten Legion öfter genannt, nament- 
lich auch solche, denen das römische Bürgerrecht verliehen worden war. Hierher gehört der oben 
S.24 bei Schädel Nr. 92 erwähnte Sarkophag mit der Inschrift L. Aurelia veterani Raetici uxor. — 
Schon vom 4. Jahrhundert an wurden aber die Lücken in der Mannschaft der Legionen gar nicht 
selten mit Germanen ausgefullt, w'ie z. B. unter einem Thonrelief sich der Name Germanus findet, 
auch ein Soldat der cohors praetoriana mit dem Namen Frisius w'ird auf einer in Pappenheim 
gefundenen Erztafel genannt, leider ist aber sein Schädel nicht erhalten. 

Den Inschriften zufolge war castra regina vorzugsweise Garnisonsstadt, Grabsteine der männ- 
lichen Civilbevölkerung treten im Vergleich zu der Zahl der Militärpersonell sehr zurück. Kein 



*) Für einen grauten Theil dieser Inschriften s. Hafner, Dm römische Bayern. 3. Aufl., München 1852. — 
Brambach, Corpus inscr. rhenan. 1867. 
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Grabstein eines Civilbeamten hat sich gefunden, von Geschäftsleuten nur der eines Negotiatow, 
welcher den Tempel des Merkur wieder hersteilen Hess, und in einer Brandstätte des 3. Jahrhun- 
derts der Stempel eines Apothekers Quintus Pom pejus Graecinus. Namen von Töpferstctnpeln 
sind dagegen, wie sich von selbst versteht, häufig. Es fanden sich: Severus, Lupatus, Sextu b, Fortis, 
Vibianus, Crescens, C. Bessus, Capitolinus, Verus, Firmanus, Borillio, Cooca, Cintugnatus, 
(Ar)ro clausus. Selbstverständlich lassen diese Fabrikstempel keinen sicheren Schluss auf die An- 
wesenheit der Betreffenden in contra regina zu. Interessant iBt aber jedenfalls der Name Armelausus, 
weil er an die in der Nahe von castra regina wohnenden Germanen dieses Namens erinnert. — 
Nachdem das Land zur Buhe gebracht war, siedelten sich, wie schon erwähnt, nicht nur eiuzclne 
römische Familien, sondern ganze Zöge von Colonisten iin Lande an. Mehrere Inschriften sprechen 
auch von Pächtern und Gesinde, welche aber alle römische oder romanisirte Namen fuhren. Auch 
sonst sind die meisten Namen der Eingeborenen romanisirt — Die Ausbeute der Inschriften und 
archäologischen Funde für die Ethnographie der über 4(X) Jahre in castra regina wohnenden 
römischen Bevölkerung ist also nicht sehr gross und wurde für sich allein grösstentheils der wün- 
sche ns werthen Sicherheit entbehren, wenn nicht glücklicherweise die Schädel das Fehlende er- 
setzten. 

Nach dem Schlüsse des Markomannenkrieges trat für lange Zeit Buhe an der Donaugrenze 
ein. Die Germanen and die Börner beschränkten sich auf kurze Streifzüge in das feindliche Ge- 
biet. — Im Jahro 213 hielt sich der Kaiser Caracalla längere Zeit in liätien auf 1 ), verkehrte meist 
freundschaftlich mit den Germanen, für deren Tracht und Art er grosse Vorliebe hatte und aus 
deren Mitte er sowohl Hülfstruppen, als einzelne, besonders grosse, Leute für seine Leibwache an- 
warb. Um aber auch als Sieger über die Germanen nach Born zurückkehren zu können, überschritt 
er im August mit einem Heere die Donau und bekriegte scheinbar die in der Nähe des Grenz wall» 
wohnenden Kennen. Cassius Dio (77, 13 und 14) erzählt von diesem Zuge, die Germanen hätten 
sich um vieles Geld den Sieg abkaufen lassen und hätten ihm gestattet, sich im October ohne 
grösseren Schaden zurückzuziehen. Aber auch bei dieser Gelegenheit ging es, wie immer, von 
Seiten der Bömer nicht ohne Verrätherei und Grausamkeit ab. 

Um diese Zeit wird der Name des Allemanncnbundes zum ersten Male genannt und zugleich 
verschwindet der Name der Hermunduren. Ohne Zweifel zogen sich diejenigen von ihnen, welche 
sich nicht den Allemannen anschlossen, in die nördlich gelegenen Wohnsitze ihres Stammes zurück. 
In Bätien verbesserte Caracalla die Strassen in der Nähe der Donau, woselbst sich viele Meilen- 
steine von ihm erhalten haben. Wahrscheinlich hielt er sich auch in castra regina auf. Die aus 
der Zeit des Kaisers A. Severus stammende tabula peutingeriana setzt an die Stelle der Hermun- 
duren die Armelausi, welche nach ihr von Aquileja (Aalen) bis gegenüber Biricianis ( wahrscheinlich 
Burgmannshofen, B. A. Donauwörth) und noch weiter östlich reichten* Von Biricianis au östlich 
werden auf der P. Tafel Vandali und nördlich über diese Marcomanni gesetzt. — Jene Armelausi 
traten aber nicht selbstständig auf, sondern scheinen gemeinschaftliche Sache mit den Allemannen 
gemacht zu haben, wie die ursprünglich niederdeutschen Juthungi, welche die P. Tafel noch viel 
weiter östlich, etwa in die Gegend des heutigen Pressbarg, neben die Quaden setzt Dexippus 
nennt die Juthungi und Gothen, an welche sie sich eine Zeit laug angeschlossen hatten, Skythen. 



*) Herodian IV, 7. 
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Unter A. Severus 234 n. Chr. überschritten Abtheilungen der Allemannen gleichzeitig den 
Rhein und die Donau, verheerten die römischen Provinzen und belagerten die am Ufer dieser 
Flüsse gelegenen festen Städte und Standlager 1 ). Auch castra regina wird fiic in dieser Zeit ge- 
sehen haben. Nachhaltigen Erfolg hatten aber diese Ein falle nicht, denn schon 236 überschritt der 
Nachfolger deB A. Severus, Maximinianus den Rhein bei Mainz, zog über Oehringen, wo sich eine 
Inschrift von ihm erhalten hat, durch das Allemannenland bis zur Brücke bei Günsburg a ). Erheb- 
lichen Widerstand fand er bei diesem Zuge nicht, er verwüstete das Land weit und breit 3 ) und 
beging au den Bewohnern, die Bich nicht eilig genug vor ihm zurückziehen konnten, die 
grössten Grausamkeiten. Von Günsburg ging er, wie einige meinen, wieder an den Rhein 
zurück; sicher ist, dass er beim Beginn des Winters der Donau entlang nach Sirmium in 
Pannonien zog. Dort warb er ein Heer von germanischen Söldnern und zog dann vor Aquileja; 
während der Belagerung dieser Stadt wurde er ermordet. Bis zum Jahre 256 n. Chr. werden 
keine bedeutende, Rätien betreffende Ereignisse gemeldet In diesem Jahre begannen die Alle- 
mannen ihre Angriffe 4 ) gegen die Rheingrenze, deren Sicherung den Kaiser Gallienus vollauf be- 
schäftigte. Im Jahre 259 fielen sie, vermutlich weil sie die Hauptmacht der Römer am Rhein 
festhielten, nach Orosius auch in Rätien ein, setzten sich daselbst für eine Reihe von Jahren fest 3 ) 
und richteten von da aus in den folgenden Jahren ihre Angriffe gegen Italien®). In dieser Zeit waren 
Regensburg gegenüber an die Stelle der Hermunduren und Armelausi die Juthungen getreten, nach- 
dem sie Bich dem AUemanuenbunde angeschlossen hatten 7 ). Sie sind es hauptsächlich, welche sich 
Raetia II (Vindelicien) für lange Jahre zum Ziele ihrer Plünderungen ausersehen hatten, welches 
sie mindestens vom Jahre 264 bis 273 im Besitze behielten. Ein bedeutender Fund römischer, bis 
in die Zeit des Kaisers Gallienus reichender, Münzen, welcher ganz in der Nähe Regensburgs an 
der Landshutcr Strasse gemacht wurde, findet seine natürlichste Erklärung in diesen Ereignissen. — 
Erst dem Kaiser Aurelianus gelang es, nach vielen Wechselfallen und grossen Geldopfern , die 
Juthungen-Allemannen zum Abzüge aus Vindilicien zu vermögen ®X 140 dass die Donau nun wieder 
die Grenze bildete, aber nur bis Günsberg. In dem Lande innerhalb des Grenzwalles blieben sie 
und konnten nur durch Zahlung von Tribut veranlasst werden, sich ruhig zu verhalten. 

Erst dem Kaiser Probus 276 bis 282 n. Chr. gelang es, sie auch zum Verlassen dieses Gebietes 
zu veranlassen. Er stellte die Ordnung in den agri decumates wieder her und besserte den Grenz- 
wall sowie die Befestigungen an der Donau aus. Vopiscus 9 ) erzählt, der Kaiser habe in Rätien 
so vollständige Ruhe wieder hergestellt, dass den Einwohnern die Furcht vor der Rückkehr der 
früheren schrecklichen Zeiten völlig verschwunden sei. — Aber ähnliche Zeiten kamen wieder, denn 
gleich nach dem Tode des Kaisers kamen die Allemannen zurück und setzten sich gegen das Ende 
des Jahrhunderts am ganzen oberen und einem Theile des mittleren Laufes der Donau fest, um nie 
wieder ganz daraus vertrieben zu werden. Die an dem oberen Theile deB linken Donauufers ge- 
legenen römischen Gebiete blieben daher zunächst der Kriegsschauplatz; die Kaiser, wie z. B. 
Diocletian, gingen mehrmals über die Donau, versuchten aber vergebens, das Land festzuhalten. 
Es scheint fast, alB ob sie diese Einfälle mehr in defensiver Absicht unternommen batten, einen 

*) Horodian VI, 7, 2. — *) Eumenii Panogyricus Const. Caes. recept» Brit. die tu» c. FI. — *) 8. Husch bürg, 
a. a. 0. 8. 94 u. ff. — 4 ) Zosimus I, 30. — Eumenii Paneg. Const. Caee. He. c. X. — *) Vopiscus Aurel. 1 ». 
Aurel. Victor de Cuea. 33. Orosius 3, 22. Eutropiu« B, 6. Pcxippun exc. <1* legal. e*l. Bonn, p. ll. — 7 ) Ammianus 
Marc. 17, 6. — •) Fl. Vopiscus in Aur. C. 35, 4. Eutropiu» L 9, c, 9. - ') 16, 1. 

Archiv für Anthropoloffir. Bd. XIII. Mnpi*l*»»eot ß 
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Zweck, den eie Allem nach erreichten, denn in den nächsten Jahrzehnten werden keine Einfälle 
der Allemannen mehr in Rätieu gemeldet. 

Da» Land sollte aber noch nicht zur Ruhe kommen, denn nun begann die Christenverfolgung unter 
Dioclelian, welche auch in castra regina ihre Opfer forderte. Die zweifellos in diese Zeit gehörige 
oben S. 4 erwähnte Inschrift des Märtyrertodes derSarmanina beweist dies. Vielleicht ist auch eine 
andere daselbst gefundene Inschrift auf diese Verfolgung zu beziehen. Dieselbe lautet *): Vindelicüs: 
Ennogeniano etVictorino et Aurelio filiis, Vindelicüs Surinus infelix pater, metnoriae miscrriinorum. 

Mit Constantin d. Gr. begann für Vindolicien oder Raetia II, wie das von jetzt an der Provinz 
Illyrien und der Präfectur Italien zugeiheilte Land hiess, eine Reihe von Friedensjahren. Die 
Allemannen beschränkten sich in dieser Zeit auf die vollständige Eroberung der agri decumates 
und des Landes bis zum Bodensee. Aber eine Art friedlicher Eroberung des römischen Gebietet 
durch die Germanen machte hier, wie im ganzen europäischen Theil des römischen Reiches , immer 
grössere Fortschritte. Von der Ziitt des Kaisers Vitellins*) an standen gennanische Cohorten 
in den römischen Heeren; diese Sitte nahm im Verlaufe der Zeiten immer grösseren Umfang 
an , nicht allein wegen der Auflösung der alten römischen Volknelemeute und dem enormen 
Soldaten bedurft» iss der Römer, welchem das Reich nicht mehr genügen konnte, weil sich eine 
Menge Dienstpflichtiger auf jede Weise, selbst durch Verstümmelung der Einreihung entzog, 
sondern auch wegen der Kriegstüchtigkeit der Germanen und deren LuBt an Abenteuern. Der 
Kaiser Probus z. B. vertheilte kleinere Abtheilungen von Germanen, je 50 bis 60 Mann , unter die 
Legionen. Wenn auch für castra regina keine derartige Garnison gemeldet wird, so spricht doch 
die Zahl der männlichen Germanenschädel in dem Regensburger ßogrübnissplatze dafür, dass auch 
hier in römischen Diensten stehende Soldaten germanischer Abkunft vorhanden waren. Sicher ist, 
wie das Regensburger Diplom beweist, dass in der Nähe diecohors X ßatavorum lag. Dio Entvölke- 
rung des Landes durch die beständigen Kriege und Epidemien machte ausserdem die Einwanderung 
der Germanen je länger je mehr erwünscht Unter den Epidemien sind die w ährend der Regierung 
des Kaisers Valentian beginnende, 15 Jahre lang währende, ansteckende, dem Patechialtyphus 
ähnliche mörderische Seuche, und später unter Kaiser Aurelian die Bubononpest zu erwähnen. — 
Die einwandernden Germanen wurden von den Kaisern auf* jede Weise begünstigt, dio meisten 
wurden als freie Colonnen auf dem Laude angesiedelt, Constantin begann sogar sie in die Städte 
aufzunehroen , und im Heere sowohl als im Civildienste erhielten die Hervorragenden unter ihnen 
Acrater, ja zeitweise waren sogar die meisten Hofnrntcr mit Allemannen und Franken besetzt. 
Diese nothgedmngene Maassregel konnte vielleicht den Untergang des Reiches einige Zeit auf- 
Imlten, aber nicht verhindern, denn die eingewanderten Germanen gingen theil» in der moralischen 
Verderbtheit der römischen Bevölkerung unter, theils zogen sie immer wieder zu ihren Stammes« 
verwandten zurück, die auf diese Weise von den Römern lernten, den Krieg in grossem Maass- 
stabe zu fuhren uud den Sieg an ihre Waffen zu knüpfen. 

Erst lange nach dem Tode Constantin’», in den Jahren 356 und 357, wird wieder von einem 
Einfalle der Allemannen iu Rätien berichtet. Sie befolgten auch diesmal ihre frühere Taktik wieder, 
dass sie gleichzeitig über den Rhein und die Donau setzten. Von dem linken Rhein ufer vertrieb 
sie der später Kaiser gewordene Julian, gegen welchen sie die Schlacht bei Strassburg verloren*), 

i) 8. Hafner ». a. 0., Denkmal 147. — *) 8. TaciU hin. I., 62. — *) Ainniiantu Muicell. 16, 12. 
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ans Rätien nach kurzem Widerstande Constantius, welcher sie sogar auf das jenseitige Ufer der 
Donau verfolgte. Grosse Erfolge erzielte er aber nicht damit, denn schon im folgenden Jahre 
fielen sie wieder in Rütien ein. Aramianus Marcellinus (17, 6) nennt sie diesmal Juthungi, 
allcmannorum pars (obliti pacis et foederum). Sie plünderten nicht allein das Land, sondern be- 
lagerten auch dio Städte. Dies ist wohl der Zeitpunkt, in welchen castra regina in ihre Hände 
fiel und mit der Civilstadt in Flammen aufging. Nach einer ihnen von Barbatio gelieferten 
Schlacht gingen sie wieder über die Donau zurück. Es scheint, dass sofort nach ihrem Rückzuge 
der Kaiser Constantiua die Mauern und Thore des Castrum nothdfirflig wieder herslellen liess. 
Darauf weisen nach Herrn Dahlem nicht allein die unter ihm geprägten Münzen hin, auf welche 
die felix reparatio von castra regina verherrlicht wird, sondern auch die Funde am Karmeliter* 
thor. Das alte Thor war offenbar zerstört und die Trümmer desselben zur Herstellung einer neuen 
Porta principaliü dextra, insbesondere auch die beiden im Jahre 1873 gefundenen Stücke der In- 
schrill des Kaisers M. Aurelius verwendet worden. Der Neubau zeigt entschieden römische 
Technik, auch wurden in ihm Münzen des Kaisers Constantiua gefunden. Ausserdem ist 
zweifellos, dass dieser auch andere am Donauufer gelegene Castelle wieder hersteilen liess. 

Im Jahre 364, nach der Thronbesteigung des Kaisers Valentinian, hatten die Allemannen Ge- 
sandte nach Rom geschickt, um den ihnen vertragsmäßig zukomtnenden Tribut zu verlangen. 
Unbefriedigt durch den hochfahrenden Empfang und die Geringfügigkeit der ihnen angobotenen 
Geschenke, hatten sie diese den Römern vor die Filzte geworfen und waren heimgekehrt 1 ). Seit 
einer langen Reihe von Jahren war es römische Sitte geworden, den Frieden von den Germanen 
durch grosse Geldsummen uud ganze Schiffsladungen von Kleidern, Geräthen und Luxusgcgen- 
ständen zu erkaufen. In Folge des eben erzählten Vorfalles fielen die Allemannen daher wieder 
gleichzeitig in Gallien und Rätien ein, schlugen die römischen Heere überall und konnten nur 
durch eine bedeutende Kriegsentschädigung zur Heimkehr bewogen werden. Sie führten ausserdem 
viele Beute und eine grosse Zahl römischer und gallischer Gefangenen mit sich. 

Von den Kriegsnöthen der Jahre 368 bis 383 blieb Raetia IL fast ganz verschont. Im letzteren 
Jahre aber bewog der Gegenkaiser Maximus die Juthungen zu einem Einfalle, welchen sie ohne 
Zweifel um so lieber unternahmen, als der durch die Fruchtbarkeit und den Frieden ; der letzten 
Jahre gehobene Wohlstand der Provinz ihre Beutelust reizte*). Die von Valentinian geworbenen 
Hunnen und Alanen trieben sie aber bald wieder über die Donau zurück, haben aber wahrscheinlich 
ebenso schlimm in d^m befreundeten Lande gehaust, als die Feinde. Es scheint übrigens auch, 
dass die Allemannen, damals wenigstens, keinen so grossen Werth auf den Besitz Vindeliciens 
legten, wenigstens concentrirten sie ihre Anstrengungen hauptsächlich auf das Land zwischen der 
Donau, dem Bodensee und den Alpen, so dass sie im Anfänge des 5. Jahrhunderts im unbestrittenen 
Besitze alles Landes westlich von der Iller und nördlich von der Donau bis zum Böhmerwaldc 
waren. — Castra regina lag nach den Stürmen, die es auszuhaltcn gehabt hatte, wahrscheinlich in 
Trümmern, jedenfalls war es kein vertrauenswürdiger militärischer Posten mehr. Denn der Präfect, 
welcher seither seinen Sitz daselbst hatte und dem der Schutz der Verbindungslinie der Provinz 
mit Italien anvertraut war, hatte rieb dauernd nach Vallatum, nahe dein Einfluss der Paar in den 



*) Animismus Marcel!., 24, 4, 5. — *) S. Ambrosii libellu» ad Valent, imp. 11. 
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Lech, an der Strafe von castra regina noch Augusta Vind. zurückgezogen *), wo auch der Stab 
der Legio III. und dio ala Valeriana II. lag. Die Worte dea heil. Hieronymus*): zwanzig Jahre 
und mehr sind vergangen, seit die Länder zwischen Byzanz und den juliseben Alpen im Blute 
schwimmen .... wohin das Auge blickt, herrscht Trauer, Schmerz und das Bild des Todes, das 
römische Reich stürzt in Trümmer, — mögen sicher auch auf castra regina gepasst haben. 

Als im Jahre 400 n. Chr. die Gothen in Italien einbrachen, wurden unter anderen auch die 
in Rätien stehenden Truppen dorthin berufen 3 ). Sofort empörten sich die Vindelicier (Raetia II.) 
und hinderten die Besatzungen der Castelle, welche zu schwach waren, den Aufstand zu unter- 
drücken, am Abzüge. Vielleicht hatten dieselben selbst anch keine Lnst dazu, denn zürn Ausrauben 
und Verw üsten des Landes waren sie stark genug. Um diesem Zustande ein Ende zu machen 
und wohl auch wegen der dringend nothwendigen Verstärkung seines Heeres, reiste Stilicho nur 
mit wenigen Begleitern und unerkannt durch Helvetien in den westlichen Theil von Rätien, 
welcher, wie Claudianus (ib. S. 454) sagt, an den Herkynischen Wahl grenzt, zog dort so viele 
Truppen zusammen, als er erreichen konnte, darunter auch die Cohorten, welche erst jüngst reiche 
Beute in Vindelicien gemacht hatten, und führt« sie nach Italien. — Nachdem der Gothenkrieg 
im Jahre 403 mit dem Rückzuge Alarichs nach Pannonien geendet hatte, scheint in Raetia II. die 
römische Autorität wieder hergestellt w'orden zu sein. Im Jahre 406 brachen neue Drangsale über 
das Land herein durch den Zug der von den Gothen aus Pannonien vertriebenen Vandalen und 
Alanen, an den Rhein, welchem sich auf ihrem Wege die Donaustrasse entlang auch Alleinaunen 
an schlossen. 

Bis zum Jahre 426 wird Nichts mehr von Raetia IT. berichtet. Die Verhältnisse müssen 
sich aber gänzlich verändert gehabt haben, denn als die Juthungcn in diesem Jahre nach Italien 
zogen, schloss sich ihnen die waffenfähige Mannschaft von Rätien und Noricum an, wie dies in 
jener Zeit auch in anderen römischen Provinzen geschah, welche von Germanen besetzt wurden. 
Nicht allein Ueberdruss an dem römischen Elend mag Schuld an dieser Erscheinung sein, sondern 
wohl auch die seither immer intensiver gewordene Vermischung der betreffenden Bevölkerungen mit 
germanischen Volkselementen. Erst im Jahre 429 erschien Aetius mit einem bei den Hunnen 
geworbenen Heere in Noricum und Rätien, um es wieder unter römische Botmässigkeit zu bringen. 
Kaum dort angelangt, zwang ihn aber ein Einfall der Franken, nach Gallien zu ziehen; und erst 
nach einem wiederholten Kriegszug im Jahre 431 gelang es ihm, die römische Autorität in jenen 
beiden Provinzen wieder herzustellen. Ob castra regina damals noch zu den bewohnten Orten 
gehörte, ist nicht sicher, doch mehreren Funden zufolge nicht unwahrscheinlich. — Nachdem im 
Jahre 450 die Hunnen unter Attila von der unteren Donau her durch Rätien nach Gallien gezogen 
und nach dem Tode des Kaisers Valentinian III. der grösste Theil der römischen Besatzungen 
nach Italien abgegangen war, nahmen die Altemannen das Land bis zum Lech in Besitz, und der 
übrige Theil der Provinz wurde der Tummelplatz der Gothen, Rugier, Thüringer und Juthungen. 
Für das Jahr 47G berichtet Eugippus 4 ), alle römischen Einwohner der an der Donau gelegenen 
Städte seien nach Italien ausgewandert, um den beständigen Einfällen der Germanen zu entgehen. 



*) Notitia dignitatum utriiiaque imperii. — *) Kpist. 3 (342 bi* 420 n. Chr.). — *) CI. Claudianus de bell« 
g«tico ed. Bunnei*t«r, Amttclod. 17S0, 8, 451. — 4 ) Vita 8. üeverini, c. 45. 
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Ueber die Schicksale der übrigen Einwohner bis zur durch die für den Anfang des 6. Jahrhunderts 
von Jornandus, Venantius, Fortunatns und Bernkardus noricus gemeldeten Besitzergreifung de« 
herrenlosen Landes durch die Bajuvarcn ist Nichts bekannt 



V. Die in Regensburg und seiner näohsten Umgebung gefundenen Schädel aus 
der vorrömischen, der Merovinger- und der Neuzeit. 

Nach dem Vorstehenden ist die geschichtliche Möglichkeit reichlich vorhanden, in dem Boden 
des römischen Begräbnissplatzes nicht allein rätische (vindelicische), sowie römische Schädel ans 
mehreren Provinzen des Reiches, sondern auch Germanen zu finden. Letztere können nur zum 
allerkleinsten Theile und in der frühesten Zeit Hermunduren, später vielleicht auch Thüringern und 
Rugiern angehört haben. In der spätesten Zeit, d. h. unter den Schädeln des 4. Jahrhunderts, wird 
die Hauptmasse wohl von den niederdeutschen Jnthungen, keinenfalls aber von ßajuvaren her* 
stammen. Ausgeschlossen ist es dagegen nicht, dass einzelne Individuen anderer germanischer 
Stän)iue dort begraben wurden. Aus dem Bau der Schädel lässt sich dies nicht erkennen, denn 
es ist ja eine bekannte Thatsache, dass die Germanen der Völkerwanderung eine durch ihre Ehe- 
gesetze bedingte ethnologische Einheit bildeten und dass alle bisherigen Versuche, Unterschiede 
unter den einzelnen Stämmen aufzufinden, sich als vergeblich erwiesen haben. Obgleich es daher 
von vornherein wahrscheinlich ist, dass auch die BajuvarenBchädel die gleichen Charaktere dar- 
hieten, wie die anderen, so ist es doch von grossem Interesse, die in Regensburg selbst und dessen 
nächster Umgebung aufgefundenen zweifellos von jenen stammenden Schädel mit den Germanen 
des römischen Begräbnissplatzes zu vergleichen. Dazu bietet die Sammlung des historischen Ver- 
eins in Regensburg reichliche Gelegenheit, welche im Ganzen 75 zuin Messen und Bestimmen des 
Typus brauchbare, in der Stadt selbst oder In deren nächster Umgebung, in Winzer, oder wenig-» 
stens Minoriten Hof, in Burglengenfeld und Schellenek gefundene; durch die Sorgfalt des Herrn 
Dahlem erhaltene Schädel aus der Merovinger Zeit enthält. 



1. Skelet and Schädel aus der vorrömischen Zeit. 

Ehe ich die Schädel aus der Merovinger Zeit vorfilhrc, möchte ich noch das einzige der vor- 
römischen Zeit ungehörige Skelet jener Sammlung erwähnen. In Folgendem gebe ich den Fund- 
bericht des Herrn Pfarrer Dahlem. — In dem erweiterten Donaulhale, unterhalb Regensburg, 
beginnt mit dem zweiten Kilometersteine der Landstrasse nach Straubing, etwa 10 Minuten südlich 
von dem Ufer der Donau , eine der Richtung des Flusses folgende wellenförmige Erhöhung der 
Thalsohle, etwa 8 bis 10 Meter über dem Wasserspiegel ansteigend. Sie besteht aus wechselnden 
Kies- und Sandschichten, welche in mehreren dem zweiten und dritten Kilometer entsprechenden 
Gruben ausgebeutet werden. Im Allgemeinen rechnet man diese Kieslager zu dem Diluvium, 
wegen der öfter in ihnen gefundenen Reste von Mammutb, Riesenhirsch, Rennthier u. s. w. In einem 
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derselben fand sich nun im Jahre 1876 das in Rede stehende männliche Skelet unter einer voll- 
ständig intacten Kiesschicht Die Annahme einer Bestattung ist ganz unzulässig, weil jede Ein- 
füllung von oben sich sofort bemerklich macht. Daher kann nur die Annahme späterer, bis in die 
geschichtliche Zeit hineinreichender, theilweiser Verschiebungen und Verlegungen dieser Kies- 
massen bei ganz gewaltigen Hochfluthen, den Sachverhalt erklären. Eine Bestätigung, dass solche 
Hochwasser im Donauthale noch in der späteren Zeit der Alluvialperiode vorkamen, liefert die 
Thatsache, dass man bei Fundirung einer Eisenbahnbrücke über die Laber 4 Meter tief im Kiese 
einen Dolch aus Bronze und oberhalb Regensburg in einer Kiesgrube, nach ihrer Ornamenti* 
rung der vorrömischen Zeit zuzurechnende, Topfscherben fand, welch letztere ihrer Abschleifung 
nach längere Zeit mit dem Alluvialkies fortgeschwemmt worden sein mussten. 

Die Annahme, dass das Skelet oder vielmehr die Leiche, so lange die Knochen noch zusammen- 
hielten, bei einer Hochflut)* eingeschwemmt worden sei, ist daher die wahrscheinlichste. Die 
Knochenreste lagen 1 m tief unter der Oberfläche in ihrer natürlichen Ordnung; der Kopf, gegen 
Norden gerichtet, lag der Schichtenabdachung gemäss tiefer, die Küsse höher. Um den Hals lag 
ein Eisenring (torquea) mit Bronzeknöpfen an dem offenen Ende verziert, deren Oxyd Halswirbel 
uud Unterkiefer grün gefärbt hatte. Dieser Ring weist den Fund der Hallstädter Periode zu. 
Die Knochen des Schädels und Skelets waren durch Infiltration mit Kalksinter auffallend gut erhalten, 
spröde, fast klingend. Ueberdeckt war das Skelet von einer gleich massigen ungestörten Kiesschicht, 
welche sich durch ihre rötbliche Farbe gegen die unterliegenden wechselnden Kies- und Sand- 
schichten deutlich abhob. Die Unterlage, auf welcher das Skelet zunächst lag, bestand au» einer 
30 cm mächtigen Schicht reinem Flusssand, auf welchem es oben eingesunken war. 

Vor 16 Jahren fand man in einer einige hundert Schritte abwärts gelegenen Grube, in der Tiefe 
von fast 4 m, eine an ihren Enden gleichfalls mit Bronze verzierte, dem Stylcharakter des Torques 
entsprechende , also wohl gleichaltrige Pferdetrense aus Eisen ; und in der nächstfolgenden Grube, 
in derselben Tiefe, das vollkommen erhaltene Skelet eines kleinen Pferdes. Auch die Lage 
dieses Fundes kann nur auf eine Alluvialeinscbwenimung zurückgeführt werden, da in diesen 
Schichten niemals ganze Skelete diluvialer Thiere, sondern nur vereinzelte Knochenreste gefunden 
werden. Eingegraben war es wegen der es bedeckenden ungestörten Schicht sicherlich nicht, und 
so liegt die Vcrmuthung nahe, dass Pferd und Trense zusammengehörten und wohl auch in 
nächster Beziehung zu dem nicht weit entfernten , in derselbe Katastrophe verunglückten Manne 
stand. 

Der aus mehreren Bruchstücken zusammengesetzte Schädel ist vollständig, d. h. er hat nur 
einflusslose Defecte; nur das rechte Jochbein, ein Theii des Oberkiefers, die Mitte des Keilbein» 
und das os basilare fehlen. Der Schädel gehört einem zwischen 40 und 50 Jahre alten Manne an. 
L») 191; ind. B 73,8; h' 54,4; H' 73,8; h* 31,4; b° 53,4; b« 55,4 (durch Verdoppelung der erhalte- 
nen Hälfte gefunden); < P 82«; k 15,7; k' 11,5; kb 53,4; kl 46,0; kh 27,7; < k 66«. Der 
Schädel hat den Typus TO 12, also germanische (Reihengräber) Form. — Der linke proc. trans- 
versus des letzten Lendenwirbels ist mit dem Kreuzbein verwachsen; der ganze Lendenwirbel 
verhält sich wie ein Krcuzbeinwirbel. Die obere Gelenkfläche seines Körpers steigt schief 
von rechts unten nach links oben an, der Körper ist demgemäss rechts niederer als links. 



*) Die Bedeutung der BochsUben *. oben 8. 16 u. 17. 
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im vierten Lendenwirbel ist diese Abweichung compensirt , sein Körper ist rechts höher als links. 
Unzweifelhaft sind fünf Lendenwirbel vorhanden; Wirbelsäule ohne seitliche Verkrümmung. 
Femur 420, tibia 340, huinerus 310, ulna 258, radius 231. Die Körpergrösse beträgt also etwa 
160 cm. Das Skelet gehört also einem vorrömischen Altgermanen (Alt-Celten) an. Also 
auch bei diesem wiederholt sich die schon oft beobachtete Thateache, dass die meisten der 
vorrömischen Zeit angehörigen Schädel Süddeutscklands, von Hallstadt an bis zu den Gräbern am 
llinkelstein, germanische Formen haben. 



2. Die Schädel aus der Merovinger Zeit 



A. Die in der Stadt selbst gefundenen. 



An verschiedenen Stellen innerhalb Regensburgs wurden im Ganzen 1 2 Schädelfunde gemacht, 
weicho der Fundstelle, der Art der Bestattung, der Tiefe der Gräber unter der heutigen Ober- 
tlächc des Bodens und den Grabbeigaben nach, höchst wahrscheinlich der Merovinger Zeit, also 
vemiuthlich zum grössten Tlieile Bajuvaren, angehörten. Einzelne davon könnten auch aus der 
spät römischen Zeit, d. h. aus der letzten Zeit des 5. Jahrhunderts stammen. Die Mehrzahl gehört 
sicher dem 6. Jahrhundert an, abo der Zeit der Einwanderung jener. Die Maasse derselben sind 
auf der beiliegenden Tabelle mit dem der Reihengräber von Winzer zusammengestellt. 

Nr. 1 gehört vielleicht dem 5. Jahrhundert an. Er wurde zwischen dem Haideplatze und dem Rathhaus 
ausgegraben , an einer Stelle, welche ausserhalb der römischen Umfassungsmauer liegt. — Der Schädel hat 
den Typus TG 8. 

Nr. 2 wurde in der Donaustrasse, östlich vom Schwibbogen, nahe am Eingang in den Domkreuzgang 
ausgegraben. Das Skelet lag von Ost nach West, Kopf im Westen, wie andere in derselben Strasse gefundene, 
nicht so gut erhaltene. Dieser zwischen der nördlichen Mauer des Castrum und der Donau gelegene Stadt* 
theil gehört zu deu ältesten, nach der römischen Periode entstandenen. Die Oräbcr gehören also höchst 
wahrscheinlich dem Anfänge des 6. Jahrhunderts, gauz gewiss der unmittelbar auf die römische Periode 
folgenden Zeit an. Der Schädel hat den Typus 8 G 3. 

Nr. 3 bis 5 wurde an der nordöstlichen Ecke des Jakob- (Arrulf-i Platzes ausgegraben, und sind 
zweifellos Bajuvaren. Nr. 3 gehört tu 0 2, Nr. 4 zu G 4, Nr. 5 zu TG 10, 

Nr. 6 bis 10 stammen ans der Mitte desselben Platzes. Sie wurden aus den Fundamenten der Brunnen* 
läge erhoben und lagen in schwarzem römischem Brandschutt. Beigaben fauden sich nicht, eines der Skelete 
lag in einem Holzsarg und war durch seine Lagerung in der Asche ziemlich gut erhalten. Sie siud unzweifel- 
haft nachrömisch, ein Theil von ihnen höchst wahrscheinlich bajuvarisch. Nr. 6 gehört dem Typus ß G* 
an, Nr. 7 G4, Nr. 8 G 2, Nr. 9 8, Nr. 10 TG« 9. 

Nr. 11 und 12 wurden in der Nähe der St. Cauianakirche ausgegraben, welche schon 891 n. Chr. 
urkundlich genannt wird. Die jetzige St. Cassianskirchc ist im unteren Theile ihrer Mauern romanisch, welche 
jetzt 1 m tief im Boden stecken und mindestens dem 12. Jahrhundert angeboren. Die beiden Gräber fanden 
sich am Ende de9 Kirchhofes, welcher schon im Mittelalter überbaut war. Die Skelet« lagen ohne Beigaben 
von Ost nach West orientir^ 5 m tief unter dem Boden, unmittelbar auf römischen Fundamenten, über ihnen 
lag Brandschutt. Sie gehören dem 6. bis 7. Jahrhundert an und wahrscheinlich zu den ersten Beerdigungen 
des St. Cassianskirchhofes. Nr. 11 gehört zu G3, Nr. 12 zu G 6. 

Wenn cs erlaubt wäre, so kleine Zahlen zu procentischen Berechnungen zu benützen, so dürfte 
man annehmen , dass in dieser der römischen Epoche unmittelbar folgenden Zeit unter der Be- 
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volkerung Regensburgs 50,0 Proc. reine und 16,6 Proc. diesen sehr nahestehende, gewöhnlich nur 
in Reihengräbern vorkommendo Formen, also zusammen 66,6 Proc. Rcihengräbersehädol und 
33,3 Proc. fremde Formen vorhanden waren. Unter der Gesammtzahl befanden sieh übrigens 
sieben Weiber und fünf Männer, ein Verhältnis, das vorweg beweist, das« die Zahl der zu Gebote 
stehenden Schädel zu gering ist, um sichere Schlüsse daraus zu ziehen. Vergleicht man jene 
Zahlen nichtsdestoweniger mit denen des römischen Begräbnissplatzes, was immerhin einiges 
Interesse hat, so findet man, dass in dieser ersten Zeit der bajuvorischen Einwanderung die un* 
vermischten Germanen in Regensburg selbst um 26,5 Proc. zugenomraen batten, während diese 
Zunahme in den noch zu erwähnenden, zu einem Theile wenigstens gleichzeitigen Reihengräberu 
bei Winzer schon 41,5 Proc. betrug. 



B. Reihengräber bei Winzer. 

Das Gräberfeld liegt etwa */ 4 Stunden von Regensburg westlich auf dem rechten Ufer der 
Donau, etwa */♦ Stunde von dem auf dem linken Ufer liegenden Dorfe Winzer, ausserhalb des 
gewöhnlichen U eberschwemmungs gebiete«. Da» Dorf kommt urkundlich schon im 7. Jahrhundert 
vor. — Nicht weit von dem Gräberfelde wurden Urnen und andere Culturreste unzweifelhaft 
römischen Ursprungs gefunden. Die Gräber liegen sechs bis acht Fass unter dem Boden in 
ungefähr gleichen Abständen und ziemlich regelmässigen Reihen, sie haben alle die Richtung von 
Osten nach Westen, mit dem Kopfende nach WeBten. Regelmässig fand sich llolzmoder von 
Särgen oder Umstellungsbrettern in ihnen, oft ganze Wandstücke, aber niemals Sargnägel; das 
Holz scheint Fichtenholz zu sein. Die Särge sind oben breiter als unten, nicht wie die römischen 
gleich breit Die Skelete hatten alle das Gesicht nach Osten gerichtet In einem Grabe lagen 
drei Skelete, zu oberst das einer Frau und unter dieser die von zwei Kindern in verschiedener 
Tiefe. In den Gräbern Nr. 27 und 29 lag je eine Frau mit einem Kinde. In den meisten wurden 
ausser Kohle noch Culturreste merovingischer Form, Kämme von Bein, eiserne Schnallen, 
Messer, Sachse und zweischneidige Schwerter f spathae) in grösserer Zahl gefunden. Am Kopf- 
ende lagen gewöhnlich grössere Steine meist neben und hinter ihm, in einem Kindergrabe lagen 
hinter dem Kopfe die Reste einer kleinen HolzkiNtc. 

Bis jetzt wurden im Ganzen 80 Gräber geöffnet, aber nur 48 enthielten Schädel, welche zum 
Messen und Bestimmen des Typus geeignet waren. Davon waren 22 Männer, ebensoviel Weiber 
und zwei Kinder. Kinderskelete waren natürlich viel häufiger, die Schädel aber nicht brauchbar. 
Unter der Gesammtzahl waren 68,7 Proc. typische Germanen, 10,0 Proc. diesen nahestehende 
auch sonst in Reihengrähern häufige Mischformen, zusammen also 78,7 Keihengräberformen; 
fremde Formen fanden sich 20,7 Proc. 

Die Wirbelsäule eines der Weiber zeigte verheilte caries der Brustwirbel mit kyphotiseber 
Verkrümmung. Die Einzelmansse der besser erhaltenen Schädel sind in der beiliegenden 
Tabelle mit den in der Stadt selbst und beim Minoritcnbofe gefundenen abgedruckt. Der grösste 
Theil wurde von Herrn Dahlem und mir gesondert gemessen. Der kleinere Theil, d. b. der 
erst gegen das Ende des vorigen Jahres ausgegrabene oder zusammengesetzte von Nr. 49 an, von 
Herrn Dahlem allein. 
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Maassc der Bajuvarcnachüdcl von Itegensbnrg und der Reihengrüber von Winzer und Minoritenhof. 
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— 


71,4 


— 


— 


36,9 


58,6 


— 


— 


— 


B 


ff 


ff 


7 (81) 


190 


65,2 


55,7 


72,6 


— 


— 


34,2 


55,2 


— 


— 


— 


tt 
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ff 


8(61) 


195 


66,6 


60,2 


70,2 


— 


62,5 


35,8 


54,3 


— 


— 


— 


• 


ff 




9 (62) 


160 


67.7 


— 


74,4 


— 


72,7 


33,3 


52,2 


— 


— 


— 


B 


ff 




10 (66) 


162 


74,1 


57,6 


79,1 


— 


74,7 


35,1 


57,1 


— 


— 


— 


B 




ff 


11 (6) 


173 


75,7 


59,6 


79,7 
















• 


ff 


Minoritenhof 


12 (34) 


196 


64.6 


— 


66,6 


— 


— 


86,3 


— 


— 


— 


— 


G 2 


M 


Winzer 


13 (30) 


190 


71,5 


57,8 


77,8 


— 


74,7 


35,7 


01,0 


— 


— 


— 




1» 


f* 


14 (23) 


192 


71,8 


— 


77,8 


76,0 


75,0 


35,4 


58,8 


470 


3455 


330 


• 


B 


» 


IS (46) 


190 


72,1 


64,7 


74,2 


— 


— 


34,2 


57,3 


— 


— 


— 




ff 


ff 


18 (3) 


163 


72,6 


60,1 


73,7 
















• 


« 


Regenab. Jtkobpl. 


17 (11) 


190 


71,0 


57,8 


— 


— 


66,8 


33, G 


58,9 


— 


— 


— 


„ 


w 


Winzer 


18 (22) 


191 


71,2 


62,3 


73,8 


63,8 


67,0 


31.4 


64), 7 


444 


372 


331 




ff 


ff 


19 (44) 


176 


74,4 


61,3 


78,9 


72,1 


72,7 


36,9 


59,0 


— 


— 


— 




B 


ff 


20 (2) 


177 


74,0 


56,4 


76,2 


— 




— 


59,3 


— 


382 


345 




• 


Minoritenhof 


21 (49) 


187 


72,1 


56,1 


74,8 


70,5 


71,1 


40,1 


59,8 


— 


— 


— 


G 3 


M 


Winzer 


22 (64) 


190 


72,1 


52,6 


75,7 


— 


72,1 


35,7 


57,8 


— 


— 


— 


• 




« 


23 (26) 


175 


74,2 


54,2 


76,5 


70,8 


70,8 


38,2 


61,6 


380 


315 


285 


* 


w 


ff 


24 (56) 


178 


73,0 


— 


74,7 


— 


68,9 


35,9 


57,3 


— 


— 


— 


* 


n 


n 


25 (11) 


183 


74,3 


— 


75.4 


73,2 


72,6 


— 


— 


— 


— 


— 




1» 


St. Gassi an Regensb. 


26 (26) 


182 


74,1 


59,3 


80,2 


76.8 


79,1 


39,5 


62,0 


— 


— 


— 


G 4 


M 


Winzer 


27 (57) 


196 


75,7 


53,0 


76,7 


70,7 


70,7 


39,3 


65,4 


— 


— 


— 






ff 


28 (4) 


162 


74,1 


62,0 


79,6 


73,0 


74,1 


35,7 


68,1 


454 


336 


322 


• 


\v 


ff 


29 (25) 


175 


76,0 


54.2 


76,5 


73,7 


75,4 


32,0 


56,4 


— 


— 


— 


w 


Kind 


ff 


30 (69) 


171 


78,3 


62,5 


77,1 





71,3 


40,9 


63,7 


— 


— 


— 


« 


w 


ff 


81 (4) 


180 


74,4 


56,6 


75,0 


— 


— 


— 


61.1 


420 


315 


— 




ff 


UegenBb. Jakobpl. 


32 (36) 


181 


71,0 


56,9 


76.2 


— 


73,1 


34,2 


61,0 


— 


• — 


— 


G 5 


ff 


Winzer 


33 (82) 


180 


72,2 


48,8 


71,6 


60,5 


61,1 


86,6 


56,1 


— 


— 


— 


n 


ff 




34 (12) 


180 


72,7 


— 


73,3 





69,4 


33,8 


63,7 


— 


— 


— 


B 


ff 


Regensb. St.Cassiau 


35 (39) 


170 


74,7 


64,1 


75,8 


— 


70,5 


32,3 


54.1 


— 


— 


— 


• 


Kind 


Winzer 


36 (3) 


197 


72,0 


54,8 


72,5 


— 


70,5 


— 


— 


490 


400 


— 


TG 10 


M 


n 


37 (55) 


180 


76,0 


59,4 


75,0 


— 


68,3 


33,3 


57,7 


— 


— 


— 


B 


\V 


1. 


38 (43) 


192 


71,8 


47,9 


68,7 


— 


63,5 


38,1 


52,6 


— 


— 


— 


ff 


ff 


v 


39 (48) 


180 


77,2 


58,3 


73,8 


71,6 


71,1 


33,8 


62,7 


— 


— 


— 


TG 9 


M 


ff 


40 (1) 


188 


76,5 


61,1 


71,8 


— 


— 


— 


55,8 


— 


— 


— 


1» 


ff 


Regensb. Haidpl. 


41 (41) 


181 


78,4 


58,5 


75,1 


— 


— 


35,9 


50,9 


— 


— 


— 


TG» 7 


ff 


Winzer 


42 (SS) 


172 


82,5 


68.7 


81,3 


— 


73,2 


33,7 


55,2 


— 


— 


— 


TG» 8 
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•f 


43 (9) 


172 


82,5 


59,3 


78,4 


_ 


— 


— 


61,0 


— 


— 


— 


s 


W 


Regenab. Jakobpl. 


44 (21) 


183 


79,7 


60,1 


79,2 


73,2 


72,6 


38,2 


69,0 


442 


371 


334 


SG 4 


M 


Winzer 


45 (42) 


185 


78,3 


57,2 


75,0 


— 


70,8 


35,6 


Ul.I 


— 


— 


— 


■ 


* 


B 


46 (2) 


177 


77,3 


58,1 


74,4 


76,8 


76,2 


31,6 


59,8 


— 


— 


305 


» 


w 


B 


47 (SO) 


174 


80.4 


59,7 


74,7 





69,5 


30,2 


62,0 


— 


— 


— 


SG> 3 


ff 


fl 


48 (6) 


181 


82,8 


— 


78,4 


— 


— 


— 


60,7 


461 


— 


325 




M 


Regensb. Jakobpl. 


49 (13) 


194 


76,8 


57,2 


72,7 


— 


72,1 


36,0 


61,3 


— 


— 


— 


st;* 5 


ff 


Winzer 


SO (45) 


188 


78,7 


60,1 


72,3 




70,7 


41,4 
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C. Die Iicihengräber auf dem linken Ufer der Donau, 

a. Minoritenhof. 

Das Gräberfeld liegt in der Nähe des ebengenannten Ilofes. Dasselbe wurde leider nicht 
vollständig ausgebeutet, ein Theil der Schädel ging vollständig verloren, ein anderer konnte nur 
in unbrauchbaren BrucbstDcken erhalten werden. Von den fünf übrigen sind drei so defect, dass 
nur der Typus bestimmt werden konnte. Die Maasse der zwei übrigen sind in der Tabelle ent- 
halten. Die Gräber lagen vou Osten nach Westen, Gesicht nach Osten gerichtet, Beigaben fanden 
sich nur spärlich, eine eiserne grosse Lanzenspitze, ein Ohrring von Bronze und eine sehr schöne 
mit Wellenlinien verzierte Urne. 

Einer der nicht zu messenden Schädel gehört zu den pathologischen Formen der Kategorie deB 
Neanderthalers, mit dem er grosse Aehnlicbkeit hat, die Stirnhühlenwülste sind ganz ungewöhnlich 
stark entwickelt, die Stirn sehr niedrig und zurückliegend, die Muskelausütze, besonders die proc, 
mast, sehr entwickelt Da leider das Hinterhaupt fehlt, so konnte nur die typische Reihe, zu 
welcher er gehörte, nämlich G 4, bestimmt werden. Ausserdem gehörten zu G 1 ein Schädel, zu 
G 2 je zwei und zu TG 3 einer. — Von Röhrenknochen wurden drei rechtsseitige femur von 443, 
505 und 520cm erhalten, 2 tihia eine linke zu 365 und eine rechte zu 368, 2 humerus ein linker 
zu 338 und ein rechter zu 352 cm Länge. 

b. Die Reihengräber von Burglengenfeld. 

Von diesem Orte, welcher nördlich von Regensburg an der Nab liegt, ln-timlen sich sieben 
Schädel in der Sammlung des historischen Vereins. Zwei davon gehören iu die Kategorie von G 2, 
vier in die von G 4, und einer in die von TG* 9; sie gehören also alle zu den Reihengräber- 
formen. Der letztgenannte fast vollständige männliche Schädel ist posthum verschoben. Seine 
Länge beträgt 189, seine Breite und seine Höbe 150, sein Längenhöbeuindex und sein Längen- 
breitenindex also 79,3. 



c. Die Reihengräber von Schellenek. 

Von diesem etwa eine Stande von Keiheim entfernten, im Altmübltbale liegenden Gräberfeld« 
befinden sich drei Schädel in der Sammlung. Die Gräber zeigten die gewöhnliche Anordnung de r 
Reihengräber; von Beigaben sind ohne Unterschied dcrNummem ein Sachs, zwei Armspangen von 
Bronze, zwei geöhrtc Goldbracteaten von einem Halsschmuck und zahlreiche gelbe Thonperlen 
erhalten. — Von den drei Schädeln gehört ein ziemlich gut erhaltenes Schädeldach in die Kategorie 
von G 1; an den beiden anderen fehlen gleichfalls Gesicht und Basis, der eine von ihnen gehört 
zu der Kategorie von G 4, der andere zn der von TG 12. 

Fasst man die 15 aus den obengenannten drei jenseits der Donau gelegcncu Reihengräber- 
feldera stammenden Schädel zusammen, so gehören 12, d. h. 80,0 Proc. den typischen Germanen, 
zwei, also 13,3 Proc. den diesen nahestehenden, auch sonst in livihengräbern vorkommenden Misch- 
formen und 6,6 Proc. fremden Formen an. Die Zahlen sind aber, wie sich von selbst versteht, 
zu klein, als dass man Schlüsse darauf bauen könnte. 
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3. Die Schädel aus «1er crypta der St. Michaclscapellc in Regensburg. 

Da es von Werth war, dio kraniologischcn Verhältnisse der Regensburger Bevölkerung «1er 
letzten Jahrhunderte mit denen des römischen Begräbnissplatzes und der Merovinger Zeit zu ver- 
gleichen, so habe ich, unterstützt von Herrn Dahlem, 212 Schädel aus der ebengenannten Capelle 
untersucht; 21 davon hatten pathologische die Gesammtform beeinflussende Veränderungen, d. h. 
sieben waren Thurmköpfe und 21 excessiv unsymmetrisch, also für den vorliegenden Zweck 
unbrauchbar. 

Die jetzt sccularisirte Capelle stellt an der Mauer, welche den unmittelbar an St Emmeran 
grenzenden, Heit 1811 geschlossenen Begräbnissplatz umgiebt, sie stammt aus gothischer Zeit, ihr 
Oberbau wurde aber im vorigen Jahrhundert nach dem damals herrschenden Geschmacke um- 
gebaut F. Ilieremias Grünwald erzählt, die Capelle habe vor Alters Prälatencapelle geheissen, 
sei vom Abt Peringero II. im Jahre 1189 erbaut und vom Bischof Conrad am 17. September 
desselben Jahres geweiht worden '). Der Kirchhof wunle aber ohne Zweifel schon im 9. oder 
10. Jahrhundert als Begräbnissplatz, die Crypta aber wohl erst später als Beinhaus benutzt An 
der hinteren Wand der letzteren ist ein altes Freskogemülde, die Kreuzigung darstellend; durch 
eine niedrige Brüstung aus Backsteinen ist- sie in zwei Abtkeilungen geschieden, von denen die 
eiuo tiefer liegende, nur mit einer Leiter zu erreichende, die Gebeine enthält. Die obere Abthei- 
lung steht mit einer etwa 10 Fusa unter der Oberfläche des Kirchhofs liegenden Thür in Ver- 
bindung, «u welcher Stufen hinabfuhren. An jener Brüstung fand sich zweimal die Jahreszahl 
1507 und Anfangsbuchstaben vou Namen cingeritzt Die untere Abtheilung enthält ausser den 
Gebeinen Reste von Särgen und Kirchbofskreuzen. Einige Schädel waren noch dunkelbraun 
gefärbt und enthielten Modeneste vom Gehirn, andere waren weis« gebleicht, aber noch gut 
erhalten, wieder andere gelblich weiss gefleckt, morsch ntid zerbrochen. Nur die gut erhaltenen 
in ihrer Mehrzahl braun gefärbten, zuweilen gebleichten habe ich zur Untersuchung ausgewählt 
Diese stammen wohl mit wenigen Ausnahmen aus dem vorigen, einzelne vielleicht aus dem 16. 
und 17. Jahrhundert 

Im Ganzen waren es 193, 97 Männer und 96 Weiber und Kinder. — Nach dem Langenbreiten- 
index geordnet ergaben sie folgende Zahlen: 



Index . . 


. . . 




72 


73 


74 


75 


76 


77 


78 


79 


absolute Zahl 




1 


1 


2 


3 


4 


6 


7 


11 


Procente 






0,5 


0,5 


1,0 


1,0 


2,0 


2,6 


4,1 


5,6 


Index . . 


80 


81 


82 


83 


84 


85 


86 


87 


88 


89 


abs. Zahl 


16 


14 


23 


18 


14 


16 


18 


17 


10 


5 


Procente 


8,2 


7,2 


11,9 


9,3 


7,2 


8,2 


. 9,3 


8,8 


3,2 


2,6 


Index . . 


90 


91 


92 


93 


94 












abs. Zahl 


3 


3 


1 


1 


1 












Procente 


1,5 


1,5 


0,5 


0,5 


0,5 













l ) Die»« Nachricht verdank« ich der (füllten Mittheilung des am die Erforschung der Geschichte Regens- 
burg» hochverdienten Herrn Hauptmann» a. D. Neumann, welcher sie in einem dem 17. Jahrhundert ungehörigen 
Mantiscripte der von H. O. verfassten Chronik von Regensburg «uffand. 

6 * 
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Bei der folgenden Zusammenstellung in natürliche Gruppen halte ich aus den oben S. 1 1 
angegebenen Gründen die einzelnen Reihen in eine dolichocephale, orthoccphale und brachycephale 
Abtheilung getrennt. 

Ich fand unter den Schädeln der Michaelscapelle : 



1) Typische Germanen (G 2, 4 und 5) 

2) Primäre turanisch-germanische Mischformen 

A. Dolichocephale auch in Reihengräbern verkommende Formen (TG 9 bis 11) 

B. Brachycephale Stufe (TG 1 bis 8) 

3) Secundäre turanisch-germauischc Mischformeu 

A. Brachycephale Stufe T G * 1 bis 5 

B. Orthoccphale Stufe TG* G bis 9 

4) Typisch-turanisehe Form t 

5) Typisch- räto-sarmatische Form 

6) Sarmatisch-gcrmanische Jlischformen 

A. Primäre. SG 

Brachycephale Stufe SG 1 und 2 

Orthoccphale Stufe SG3 

Dolichocephale Stufe SG 4 

B. Secundäre. SG* 

Brachycephale Stufe, 1 bis 3 

Orthoccphale Stufe, 4 und 3 

Dolichocephale Stufe, G bis 8 

7) Sarmatisch-turnnische Form 

A. Primäre. ST 1 bis 4 

B. Secundäre. ST* 

Brachycephale Stufe, 1 und 2 

Orthoccphale Stufe, 3 und 4 



G = 3,1 Proc- 

10= 5,8 „ 

24 = 12,4 „ 

35 = 18,1 „ 

23 = 11,9 „ 
2 = 1,0 „ 
2 = 1,0 „ 



21 = 10,8 , 
11 = 5,6 „ 
8 = 2,5 „ 

17 = 8,8 „ 
5= 2,5 . 

4= 2,0 , 

4= 2,0 „ 

13 = 6,7 „ 
11 = 5,0 „ 



An drei Stellen dieser Reihen habe ich Zwischenformen kennen gelernt, die mir im Jahre 
187G noch nicht vorgekommen waren. Seither habe ich sie aber auch in Württemberg (Ulm, 
Marbach, Nussdorf) getroffen. Es sind Uebergangsfortnen von SG 1 tu G 4 und 5, von ST« 1 zu 
TG* 9, und von ST« 5 zu SG 1 8. Um Verwechselung zu vermeiden, habe ich ihnen aber vorerst 
keine besondere Nummer gegeben, sondern sie bei den betreffenden alten Nummern eingereiht. 
Die jenseits SG 4 liegenden Formen gehen bis zu einem I.ängenbreitcnindex von 73,0 herab; die an 
ST« 1 sich anschliessenden haben in ihrer norma verticalis dieselbe Gestalt wie diese, ihre Höhe(H') 
ist aber grösser und kommt der Breite sehr nahe. Die jenseits ST« 5 liegenden Formen sind 
nahezu identisch mit SG* 8, aber nicht ganz so niedrig und zeigen im Gesicht nicht snrmatiscbeu, 
wie letztere, sondern toranisclien Charakter. Es fanden sich also unter der, den letztverdossenvu 
Jahrhunderten angehörigen Bevölkerung nur 3,1 Proc. typische Germanen und 5,8 Proc. auch Bonst 
in den Reihengrübern vorkommende Mischformen, zusammen also 8,9 Proc. Reihengräberscbädcl. 
Unter den übrigen waren G0, 8 Proc. brachycephale und 25,6 Proc. orthoccphale, zusammen 
86,4 Proc. und nur 4,7 Proc. gewöhnlich nicht in den Reihengräbern vorkommende dolicho- 
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cephale Mischformen. — Bemerkenswerth ist, dass die typisch -turanische Form hier zum ersten 
Male in gleicher Häufigkeit wie die rütosarmatischc auftritL 



VI. Rückblick. 

Die vorstehenden Untersuchungen geben in ununterbrochener Reihenfolge ein Bild von den 
kraniologigchen Verhältnissen der Bevölkerung Kegensburgs und dessen nächster Umgebung vom 
Ende des zweiten bis etwa in die Mitte des achten Jahrhunderts. Sie zeigen deutlich die allmälig 
anwachsende Einwanderung des unvermischteu germanischen Typus der Reihengräber und die 
dadurch bewirkte Veränderung der Racenverhältnisse unter der, wie es scheint, ursprünglich dem 
rätosarmatischen Typus angehörigen Bevölkerung. Diese Verhältnisse entsprechen den geschicht- 
lichen Ereignissen vollständig. 

Die beobachteten Thatsachen liefern auch den Beweis, wenn es eines solchen noch bedürfte, 
für die Uebcrflüssigkcit, wenn auch nicht Unmöglichkeit der Hypothese, dass die ein wandernden 
Bajuvareu schon in ihren Wohnsitzen in Böhmen mit einem Stamme von nicht germanischer 
Schädelform vermischt gewesen wären. Es ist keine Thatsache beobachtet worden, welche diese 
Annahme unterstützen würde. Im Gegentheil haben alle mir zu Gesicht gekommenen in Böhmen 
gefundenen Schädel aus Grabhügeln oder Reihengrähern dieselbe typische Form wie die in 
den übrigen Sitzen der Germanen. Freilich ist dieso Zahl nicht gross und insofern mangelt der 
vollgiltige Beweis. Aber die Regensburger Funde erklären die Thatsache der Vermischung 
vollständig. 

Weiter beweisen diese Funde, dass die Einflüsse des Klimas und der Beschäftigung keine 
nachhaltige Einwirkung auf die Formentwickelung der normalen pathologisch nicht, veränderten 
Schädel einer Bevölkerung haben. Denn so sicher es ist, dass diese Veränderungen bracbyeephale 
Schädel länger und doliohocephale kürzer machen können, als die ihnen zu Grunde liegende normale 
Form, ebenso sicher ist es, dass auch das umgekehrte Verhältnis« stattfinden kann. Das Klima 
der Gebirge und die von der Bodengestaltung abhängige Modificirung der Beschäftigung ist 
ebensowohl die eine wie die andere dieser Abänderungen hervorzurufen im Stande, als das 
Flachland mit geringerer Erhebung über dem Meere; wenn aber diese pathologischen Abände- 
rungen sich auf eine Reihe von Geschlechtern vererben, so gehen die Familien ebenso unab- 
änderlich zu Grunde, wie dies bei fortgesetzter Vererbung anderer pathologischer Zustände der 
Fall ist. 

Der germanische Typus des römischen Begräbnissplatzes entsprach vollständig den ty- 
pischen Formen, wie sie in allen Grabstätten der Germanen gefunden werden; es liess sich nicht 
die mindeste Abänderung aufßnden, welche die Annahme widerlegte, dass alle Germanen der 
Reihengräberzeit einen einheitlichen Schädeltypus hatten. Ebenso boten auch die Reihen der 
Mischformen ganz dieselben Charaktere dar, wie die sonst gefundenen. Wenn in den Reihen« 
grübe rn Regensburgs und dessen Umgebung weniger typische Germanen, 68 Proc. gegen 
78 Proc. der württembergiseben , gefunden wurden, ho stehen doch die Mischformen mit wenigen 
Ausnahmen dem un vermischten Typus so nahe, dass sie die Annahme jener Einheit nicht zu 
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beseitigen irn Stande sind. Ea ist auch ein vollständiger Irrthum zu glauben, die in den bayerischen 
Rcilicngrubcrn gefundenen wenigen Brachycephaleu seien Bajuvarcn, die Dolichocephalen Alle- 
inannen gewesen, wie dies Herr Bachmann, irre geführt wie ea scheint, durch die Angaben 
bayerischer Anthropologen , in seiner sonst so vortrefflichen Abhandlung über die Einwanderung 
der Bayern auninirnt •). 

Die Schädel der Allctnamieo, Bayern, Franken, Bnrgnnden, Thüringer, Friesen u. s. w. unter- 
scheiden sich in der Merovinger Zeit in Nichts; höchstens war die Zahl der zugleich vorkommen- 
den Misch formen eine verschiedene. Aber auch aus dem Bau der weit überwiegenden Mehrzahl 
dieser Mischformen geht nicht nur mit Sicherheit hervor, dass ihnen die typisch • germanische 
Form zu Grunde liegt, sondern auch, dass sie ihnen ganz ausserordentlich nahe steht, — Das 
Suchen nach Unterschieden jener Art gehört der hoffentlich bald ganz überwundenen linguistischen 
Kraniologie an, welche nach französischen, deutschen, englischen, slaviscben , römischen und 
vielleicht auch nach türkischen Schädeln suchte. 

Nicht unerwartet kann es sein, dass der reine turanische Typus fehlt und dass alle ihm 
ungehörigen Im kraniologischen Sinne verstandenen turanischen Mischformeii weit entfernt von 
ihm liegen. Die Völker, unter welchen dieser Typus vorherrschte, waren in jener Zeit noch nicht 
in Masse bis in die Nahe von castra regina vorgedrungen. Denn auch die Hunnen, welche wahr- 
scheinlich hierher gehören, betraten erst im Jahre 431 unter der Führung des römischen Feldherm 
Aetiua da» rü tische Gebiet, also in einer Zeit, aus welcher der Begräbn issplatz keine Funde mehr 
aufweist. Jene turanischen Mischformen betrugen, mit Ausschluss denjenigen, welche nur wenig 
von dem germanischen Typus abweichen, nur 2U,3 Proc., die Rutosarmatcn mit ihren Miscii- 
formen 41 Proc. Dass überhaupt turanische Mischformen vorhanden sind, erklärt »ich durch den 
seit Jahrtausenden bestehenden Verkehr, welchen die europäischen Völker mit denen Asiens 
hatten und durch die grosse Widerstandsfähigkeit dieses Typus gegen die ausgleichende Tendenz 
der Zuchtwahl. 

Ganz anders hat sich dies Verhältnis» bei den Schädeln der Michaelscapelle gestaltet. Rechnet 
man die primäre Stufe der sarmatisch-turanischen Mischformen zu den Sarmaten, was wohl angeht, 
weil sic dieser näher stehen, und »chliesst die dolichoccphale Stufe der primären lurauisch- 
genn attischen Mischformeii Nr. 9 bis 12 aus, welche nur »ehr wenig von den typischen Germanen 
ah weichen, so erhält man für die den letzten beiden Jahrhunderten angehörige Bevölkerung 
Regensburg» 55,7 Proc. Turanier, 35,2 Proc. Rätosurmaten und nur 8,9 Proc. Germanen. Diese 
Verhältnisse sind »o verschieden von denen der Römer- und Merovingerceit und gleichen so »ehr 
den auf dem Scbelakirchhofe in E»i!ingen gefundenen, das» sie »ich hier wie dorfc nur durch die 
geringere WidcrstamUnihigkcit de» rätosarmatischen Typus erklären lassen, welche dadurch 
bewiesen wird, da»» die Zahl der primären sarmati»ch- germanischen und sarmatisch- turanischen 
Mischformeii überhaupt eine viel geriugere ist, als die der germanisch-turanischeu. — Leider ist e» bis 
jetzt nicht gelungen, iu Regensburg und dessen Umgebung eine grössere Zahl unzweifelhaft aus 
dem 9. bis 12. Jahrhundert stammender Schädel aufzufinden. — Bis ein glücklicher Zufall einen 
derartigen Fund herbei führt, welcher der Sorgfalt des historischen Vereins warm empfohlen sein 

’) Sieh« Sitzungsberichte der k. k. Akademie der Wiwmafhaftm in Wien, Bd. VI, 8. #t& ff. Juli 1»7S. 
tabdruck 8. 77. 
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soll, oder bis durch urkundliche oder andere historische Forschung Licht gebracht wird, hat 
allerdings die apecielle Feststellung der Zeit und Art der Einführung dieser neuen Volks- 
elemcnte keinen ganz sicheren Hoden. Im Allgemeinen hingt sich übrigens mit hoher Wahrschein- 
lichkeit vermuthen, dass die Besitzungen Itegcnsburgs in den früher mit Slaven bevölkerten Gegen- 
den in der Nähe der Donau, welche längere Zeit unter dem Einflüsse der Avaren standen, die 
Nähe der Grenze dieses bis zur Ems reichenden Reiches *), und die Benutzung der Donau als 
Verkehrsstrasse mit den östlichen Ländern, Veranlassung gab zur Ansiedlung turanischer Elemente 
in Regensburg selbst, wie an den Ufern der mittleren Donau. Dass die zahlreichen Einfälle der 
Hunnen, Avaren und Uugarn durch Zurücklassung von Gefangenen und auf andere Weise die 
Zahl jener Ansiedlungen vergrösserten, ist gleichfalls wahrscheinlich. 

Vor Allem erhebt sieh nun die Frage, ob sich denn auf dem römischen Begrabnissplatze 
gar keine Schädel gefunden hätten, von welchen man mit einigem Rechte behaupten könnte, sie 
stammen wirklich von Römern her. Dass in der That auch Römer im ethnographischen Sinne 
dort begraben wurden, ist nach dem, was im archäologischen mul geschichtlichen Theile dieser 
Arbeit xnitgotheilt wurde, im höchsten Grade wahrscheinlich, und da ohne Zweifel nicht alle 
nach ihrem Tode verbrannt wurden, so werden unter den oben beschriebenen Schädeln auch 
einige w'enige wirkliche Römer vorhanden sein. Leider lassen sich aber diese an ihrer 
Schädelform nicht erkennen, denn es giebt so w’cnig einen römischen ScbädeltypuB , als einen 
italienischen oder französischen. Hatte es übrigens jemals einen solchen gegeben, so wäre er in 
den Jahrhunderten, aus welchen die Schädel von castrn regina stammen, zum mindesten so selten 
gewesen, wie der unvermischte rütosarmatische. Denn damals hatte ja im römischen Reiche die 
Durcheinandermischung der verschiedensten Völker Europas, Asiens und Afrikas schon einen 
hohen Grad erreicht. Leider geben auch die Untersuch ungen des Herrn Maggiorani über die 
chrakteristischen Eigenschaften der in Italien gefundenen römischen Schädel 1 ) wegen des sehr ge- 
ringen Umfanges seines Materials keine Anhaltspunkte darüber, welche Glieder der drei europäi- 
schen Mischforinenreihen unter der Bevölkerung Mittelitaliens zur Zeit des römischen Reiches die 
vorherrschenden gewesen seien. Die wenigen Schädel, welche ich gesehen habe und die veriuuthlieh 
hierher gehören, hatten vorwiegend brachycephalen Charakter, dieselben können aber natürlich 
über die vorliegende Frage keine Aufklärung geben. Nur das ist sicher, dass dieselben die 
gleichen Können zeigten, wie sie allerwürts in Europa Vorkommen. 

Der rätosarmatische Typus und seine Mischfonnen, der 41,8 Proc. der römischen Schädel 
des Regensburger Bcgrübuisaplatzes ausmacht, ist ganz derselbe, wie er jetzt noch in Irland, der 
Bretagne, Auvergne, in den Alpen, in Ligurien, in Süddeutschland, selbst in Finnland, sow’ie in den 
slaviscben Ländern bis nach Asien hinein in überwiegender Zahl vorhanden ist. Oft genug und von 
den verschiedensten Seiten ist nachgewiesen worden, dass da, wo er die Mehrzahl der Bevölkerung 
bildet, auch dunkle Haare und Augen vorherrschen. Ich selbst habe in meiner Abhandlung 
über die in Württemberg vorkommenden Schädelformen (Seite 5) durch Untersuchung von 
1C8 Leichen gefunden, dass man diese Eigenschaft um so sicherer antrifft, je näher man in den 
Mischforinenreihen der typischen Schädelform kommt. Leider kann die Untersuchung der Haar- und 

*) Sieh«? Hunvslvy, Ethnographie von Ungarn. Uebersetzt von Schwicker. Btulapeat 1877, 8. 85. 

*) AUi della Academia dei nuovi Lincei, 13. Oiugnio 1858 und 1. Giugnio 1862. Roma. 
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Augenfarbe der Schnlkinder in dieser Richtung nicht direct benutzt werden, weil die Kopfformen 
nicht zugleich untersucht werden konnten. Soviel ist aber gewiss, dass in Württemberg und in 
Bayern gerade da, wo die Brachyoephalen die Mehrzahl bilden, von denen ja ein sehr grosser 
Theil diesem Typus zufallt, auch die dunklen Haare und Augen vorherrschen, also in erster Linie 
im Donauthal und dessen nächster Umgebung; und dass mit dem Häufigorwerden der germa- 
nischen Schädelfonn auch die blonden Haare und blauen Augen zunehnien. — Unter 3832 Schülern 
Kegetisburgs fanden sich nach Abzug der Israeliten 2063, also 58,0 Proe. Kinder mit graueu und 
braunen Augen, und braunen und schwarzen Haaren, sowie mit braunen Augen und blonden 
Haaren. Letztere können zu den übrigen hinzugezählt werden, weil bei Individuen mit braunen 
Augen die in der Jugend blonden Haare häufiger braun w'erden als blond bleiben. Von diesen 
allen darf man annehmen, das« sie der brachycephalen Stufe einer meiner Reihen entsprechen. In 
der Michaelscapelle fanden sieh nun 60,8 l'roc. entschieden Brachycephale in dem oben angegebenen 
Sinne> von denen sich mit Wahrscheinlichkeit annehmen lässt, dass sie dunkle Haare und Augen 
hatten. Die orthocephate Stnfe habe ich bei dieser Zusammenstellung wcggelassen, weil sie ebenso 
oft blonde als braune Haare und graue oder braune Augen hat. Ich führe diese Zahlen nur an 
wegen ihrer bemerkenswerthen Aehnlichkeit, nicht weil ich glaube, dass aus der Vergleichung 
dieser beiden Beobachtungsreihen verlässliche Schlüsse gezogen worden könnten, denn sie sind 
keine commensurabeln Grössen im strengen Sinne des Wortes. 

In Betreff der Körpergrösse steht mir für Rcgenshurg ein sehr beschränktes Material zu 
Gebote. Die Untersuchung der Extremitätenknochen aus der Michaelscapelle hatten absolut 
keinen Werth in der vorliegenden Frage gehabt. Die von Herrn J. Ranke 1 ) veröffentlichten 
Zahlen der Körpergrösse der Militärpflichtigen in Rcgenshurg können der Natur der Sache nach 
keine Aufklärung geben. Der römische Begräbnissplatz lieferte zwar 18 Skelete, 9 Männer und 
9 Weiber, von denen Schädel und ein Theil der Extreinitätenknochen erhalten waren, aber zufälliger 
Weise befanden sich darunter 10 Roihcngräberfonnen mit fünf typischen Germanen, drei Männer 
und zwei Weiber, sowie sechs Rätosarinaten , zwei Männer und vier Weiber, darunter zwei von 
unvermischtem Typus. Eine Zusammenstellung der oben gegebenen Maasse und die Berechnung 
der Körpergrösse Aller hätte daher keinen Werth. Ich gebe deshalb nur die der typischen 
Formen. Die beiden rätosannatischen Frauen Nr. 86 und 92 waren zwischen 158 und 160 cm gross, 
die zwei germanischen Frauen Nr. 55 und 58 zwischen 1C4 und ICC und die drei germanischen 
Männer Nr. 52, 87 und 98 zwischen 165 und 173. — Bemerkenswert!! ist noch, dass bei der 
Mehrzahl aller brachycephalen und orthocephalen Schädel, vorzugsweise aber bei den Kätosamtatcn 
beiderlei Geschlechts, die Muskelansfitzc und besonders auch die linea nuchae sehr schw r ach ent- 
wickelt waren. 

ln dem rätosarmatischcii Typus ist von einigen Seiten der celtische im alten linguistischen 
Sinne vermuthet worden. Es lässt sich dagegen, wie sich von selbst versteht, auch von Seiten 
Derer, welche diese Hypothese nicht annehmen, sowie sie bis vor wenigen Jahren fortgesponnen 
worden war, Nichts einwenden, wenn dieser Namen nicht zugleich nuch für eine andere gänzlich 
verschiedene Schädelform gebraucht w r ird. Ich wäre auch bereit, jenen Typus so zu nennen, 



*) Zur Statistik etc. d**r Kürpergrönse der bayerischen Militärpflichtigen. Beitrüge zur Anthropologie etc. 
Bayerns, Bil. IV. Heft 1 und 2, 8. I. 
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unter der Bedingung, dass man den germanischen nicht ebenso bezeichnet, und mir gestattet, die 
volle Con sequenz aus der Prämisse zu ziehen. 

Bevor ich weiter gehe, möchte ich einige besonders begeisterte Anhänger jener Hypothese 
beruhigen, damit sie nicht, hingerissen von ihrem Enthusiasmus für dieselbe, Anstoss an meiner Dar- 
legung nehmen. Ich werde diese, wie sie sich überzeugen werden, rein objectiv halten und mich 
nur auf den kraniologiBehen Standpunkt stellen. Auch bitte ich auf der Ueberzeugung zu ver- 
harren, dass hinter meinem Namen für die drei Schädeltypen, germanisch, rätosarmatisch und 
turanisch, keine linguistisch -ethnographischen Hintergedanken stecken. Jedenfalls wird man so 
billig sein müssen, mir zuzugeben, dass ich dies besser wissen muss als Andere. 

Aus Erfahrung ist mir ferner bekannt, dass für einige, übrigens glücklicherweise sehr wenige, 
besonders schweizerische Gelehrte, deren ungewöhnlichen Scharfsinn ich bereitwillig anerkenne, 
die Celtenbypothese in ihrer alten Gestalt eine Herzensangelegenheit ist, welche eine noch so 
objective Kritik durchaus nicht erträgt. Jene schweizerischen Gelehrten gerathen durch eine 
solche Kritik, jo weniger ihnen die zur richtigen Beurtheilung der Frage notbwendigen Ein- 
zclnheiten bekannt sind, in desto bedauerlichere Zustande, in welchen sie die Dinge umgekehrt 
sehen und allerlei Ungereimtes reden und vollführen. Ich bin weit entfernt, das nicht erklärlich 
zu finden, denn die Celtenhypotbese gehört ja ebenso wie ihre Höblenfunde aus verzierten Knochen, 
die echten und nachgemachten, zu ihren Nationalheiligthümem. Ich möchte sie nun durch meine 
Ausführungen um keinen Preis in eine solche ebenso unbehagliche als gefahrvolle Stimmung ver- 
setzen und habe deshalb diese captatio benevolentiae für nöthig gehalten. 

Die oben angeführte Verbreitung des ratosarmatiseben Typus von Irland Über die Bretagne, 
die Auvergne, die Alpen u. s. w. bietet natürlich für den linguistisch- oder besser etymologisch- 
ethnographiseben Standpunkt keine Schwierigkeit, und kann für Celtisten nur erwünscht sein, 
denn in der Sprache aller dieser Völker finden sieb ja Silben, die mit leichter Mühe für celtisch 
(giilisch) erklärt werden können, und die Einwanderung aller Gelten von Asien ist ohnedies eine 
unanfechtbare Thataache. Unangenehm könnte es nur sein, dass am Ende Herr Pott Hecht 
gehabt hätte, als er das Ccltische für altslavisch erklärte, weil in der Thnt der rätosarmatische 
Typus unter den meisten slavischen Völkern in überwiegender Zahl vorkommt Dadurch könnte 
das Gespenst des Panslavismus zu wiederholten Erscheinungen veranlasst werden. Allein bei der 
Vertretung der alten Celtentheorie darf man nicht ängstlich sein, und lur Viele hat sicherlich der 
Gedanke der gemeinsamen Abstammung mit den Irländern nud Bretagnern so viel Tröstliches und 
der eines näheren Zusammenhanges mit den Germanen so viel Abschreckendes, dass sie bei 
reiflicher Ueberlegung die slavische Vetterschaft, wenn auch ungern, in den Kauf nehmen werden. 

Eine ernstliche Schwierigkeit erhebt sich erst bei Untersuchung der körperlichen Eigenschaften 
dieses rätosannatischen Typus. Darüber, dass die ihm angehörigen Völker im Durchschnitt kleiner 
sind, als die Germanen und in überwiegender Mehrzahl dunkle Augen und Haare haben, kann, wie oben 
erwähnt, kein Zweifel sein. Daran ändert der Umstand nichts, dass auch unter den Irländern, den 
Alpen bewohnern, den Slaven etc. Blonde Vorkommen, denn es ist ja bekannt, dass sie mit germanischen 
Volkselementen gemischt sind und dass diese ebenso leicht jene Sprache erlernen könuen, als um- 
gekehrt. Nun sind aber die Kelten und Galater des Polybius uud die Gallier des Liviua und Caesar, 
an deren Besitz den Anhängern des Celtenthums im alten Sinne ja hauptsächlich liegt, von grosser 
Statur gewesen, haben eine weisse Haut, blonde Haare und blaue Augen gehabt, uud sind auch 

Archiv für Anthropologie. Bd XIII. Supplement. " 
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in ihren Sitten und Gewohnheiten den in der späteren Zeit nur durch den Namen und die Wohnsitze 
von ihnen getrennten Germanen sehr ähnlich gewesen. Dies scheint nicht Alh*n bekannt zu sein, welche 
»ich mit dieser Frage beschäftigen , und ich will daher die betreffenden Stellen, nach der Zeit ge- 
ordnet, anfflhren, in welcher die Schriftsteller lebten. Einzelne derselben mögen anfechtbar und 
die Liste nicht ganz vollständig Bein, zum Beweise obigen Satzes werden sie aber sicherlich allen 
Denen genügen, welche nicht um jeden Preis widersprechen wollen. Die Stellen, welche jene von 
Niemand bestrittenen körperlichen Eigenschaften der Germanen bezeugen, führe ich nicht an, weil 
eine reichhaltige Sammlung davon längst von Barth zusammengestellt wurde 1 ). 

Callimacbi hymnuR in Del am v. 173, 174. — Polybia* 1. 2, c. 15. — Caesar de hello gall. L 2, 
c. 20, 30; de hello afric. c. 40. — T. I.iviu» 1. 5, c. 44 ; 1. 30, c. 17, 21. — Virgilius Aenei« 8 v. G57. — 
Diodorus siculus Bibi. hist. 1. 5, c. 28, 32. — Strabo 1. 4, c. 4. — Dionysius de Ualicarn. 1. 1 , c, 14, 
15. — Silius italicui I. 4, v. 142 u. ff., 1&2 u. ff.; 1. 5, v. 106 u. ff. — Appianu» de hello *yriaco c. 6; 
de b. gallico c. 4 , 7. — Pausaniaa I. 1, 1. 10, c. 20. — Arrianus (Feldzüge Alexander d. Gr.) I. 1 , c. 
4, 34. — Flora* 1. 1, c. 13; 1. 2, c. 4, 34. — Clemens, Alexandrinus, paedagogus 08. — Ptoiemaeus 
tetra bibl. I. 4, c. 11. — Claudiauu* de laudibu* Stilichoni* I. 2, v. 241; in ltufiuum 1.2, v. *110. — Ainmiuuus 
MarcollinuB 1. 15, c. 12. — Sidonius Apollinaris 1, 5, v. 214; 1. 8, 4; 12, 1; 13, 0. — S. auch Dieffen- 
baeh originea europeae, S. IGO n. ff. 

Gegen die Beweiskraft dieser Stellen hilft weder philologische Spitzfindigkeit, noch die Be- 
hauptung, diese Schriftsteller hätten nicht gewusst, was sie schrieben. Viele sind daher auf den 
bekannten Ausweg verfallen, zu behaupten, das Klima Europas, sowie die Lebensweise und die 
Beschäftigung der betreffenden Völker hätten sich seit jener Zeit so verändert, das« dieselben dadurch 
dunkle Augen und Haare, sowie kurze Schädel bekommen hätten. Nachdem aber in den letzten 
Jahrzehnten die Verbreitung der Schadelformen Europas, in alter und neuer Zeit, so sehr aufgeklärt 
wurde, wird es doch wohl unnüthig sein, darzulegen, wie wenig begründet diese Ausreden sind, 
denen man überdies die Verlegenheit am Gesichte ansieht. — Auch die Grundlagen der etymo- 
logisch-historischen Keltenhypothese in ihrer älteren Gestalt sind in neuerer Zeit auf ihr richtiges 
Maass*) zurückgeführt worden, und waren ja auch ohnedies derart, das« jeder Unbefangen© sofort 
davon überzeugt wurde, dass gerade da« Gegentheil von dem richtig sei, was sie beweisen wollten. 

Man muss al«o zugeben, das« der Grund, warum Cassius Dio (53) ausdrücklich erklärt, die 
Griechen nennen einen Theil der Kelten Germanen, und dass die meisten anderen griechischen 
Schriftsteller letztere zu jenen zählen, doch w'ohl in einer nahezu vollkommenen Uebereinstiiumung 
nicht allein der Sitten und Gewohnheiten, sondern auch der körperlichen Eigentümlichkeiten 
gelegeu sei. In der bekannten Stelle (IV, 4) erklärt die« auch Strabo ausdrücklich. Er sagt 
dort, die Kelten und Germanen seien in ihren Einrichtungen gleich, und in ihrem Körperbau 
blutsverwandt gewesen 3 ). — Ja auch einzelne Körner nach Caesar nennen noch die Kelten 
Germanen. Tacitus 4 ) zählt dio Tiguriner (Helvetier), welche im Jahre 107 v. Chr. den Consul 
L. Cassius im Laude der Allobroger schlugen, zu den letzteren, ebenso Seneca 5 ) die Celtiberer *). 



l ) Teatwblattd# Urgeschichte. Neu («arbeitet. Erlangen 1848. 4 Thle. 8. tu. ff. — a ) 8chmid, die Verwandt* 
•clmftsverhiUtriiMe der indogermanischen Sprache, Bonn 1872. Fick, vergleichende* Wörterbuch der indogerma- 
ni«cli«n Sprache, 2. Aufl. 1870. — Ebel, keltUch-griechiwh - lateinivcli , itiKühn, Beiträge I., 8. 420. IV., 8. 351 ; die 
Stellung der keltischen II., 8. 137. Schleicher, die Stellung de* keltischen zu dem indogermanischen 
Sprich «lamm, ib. I., 8. 457. — *)... tjj tfiatt xni toif xoittevpmrtr iuytQf.lt tiei, xtti ovyyirtie «Äib/oif. 
/ — *) (jerrnama c. 37. — *) Conaolationes ad Uelvium c. 6. — •) Weitere Beiträge in dieser Richtung *. auch 
Giai, Quellenbach der Schweizer Geschichte, 8. 32 u. 33. 
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Zu Alledem kommt noch, dass die den transalpinischen Kelten (Galatern, Galliern) angehörigen 
Gräber (Kallstadt und ein grosser Theil der Grabhfigel der nächsten Umgebung des Donau- 
thaies) vorwiegend germanische (Reihengräber-) Schädelformen geliefert haben. — Nimmt inan 
also den rätoromanischen Schädeltypus für die Kelten in Anspruch, sowie sie die alte Kelten- 
hypothese versteht, so werden diese für eine von den Kelten des Alterthums gänzlich verschiedene 
Racc erklärt, welche keinen Anthcil an allen den grossen geschichtlichen Ereignissen hat, bei 
welchen die letzteren betheiligt waren, und dieser fallt den Vorfahren der Germanen zu. 
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Ueber die Bestimmung der Schädelcapacität. 
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Dr. Emil Schmidt zu Essen a. d. Ruhr. 



Von Jahr zu Jahr häuft sich neues k ran iologisches Material auf; der Flciss der Forscher bringt 
immer neue Reihen von Messungen herbei, deren Zahlen einen nicht unbedeutenden Theil unserer 
Publicationen fällen. Wenn dennoch das Endresultat all dieser Arbeit nicht ganz in gleichem 
Verhältnis ' steht zur angestrengten Ausdauer der messenden Rraniologen, ho liegt die Ursache 
nur darin, dass die Arbeit Bich an der Verschiedenheit der Methoden zersplittert, so dass das 
riesige Material für eine einheitliche Vergleichung und Schlussfolgerung nicht zu verwerthen ist. 
Das Bedürfnis einer Einigung über ein gemeinsames Beobachtungsverfahren macht sich daher je 




länger, je mehr fühlbar. Schon vor fast 20 Jahren waren unsere besten Männer in Göttingen 
zusammengetreten, um über gemeinsames Vorgehen bei kraniologichen Messungen zu berathen; 
das Bedürfnis nach Einheit liess die Schweriner Anthropologenversammlung 1871 eine Commission 
ernennen, um das ganze in Deutschland vorhandene anthropologische Material nach gemeinsamem 
Plane zusammenznstellen , und die kraniometrischen Conferenzen in München (1877) und Berlin 
(1880) waren die Folge dieser Einheitsbestrebungen ! ), und auf der Kieler Versammlung wurde 
eine Commission ernannt, um auf dem anthropologischen Congrcssc in Paris womöglich eine inter- 
nationale Einigung über Schädelmessung zu erzielen. Das Bedürfnis» einer solchen wurde auch 
dort allseitig anerkannt, und Topinard, der Referent für physische Anthropologie, rief dem Con- 
gresß die schönen Worte zu: „La frontiere pas plus que ta nationalite ne doiveut exister pour les 
vraia savants. La Science est un terrain neutre, oü l’on ne doit que fraterniscr et s’entraider“ *). 

*) Ich habe hier das sogenannto Dresdener .gemeinsam vereinbart« Messungsschema* nicht angeführt, weil 
ein solches überhaupt nicht existirt. Es wurde der dortigen Versammlung von Ihering ein Messungsschema 
wohl vorgelegt, aber darüber ganz und gar nicht discutirt, geschweige denn ein Beschluss gefasst. Ich habe 
schon einmal auf der Jenenser Versammlung dagegen protestirt, dass sich die Ueberschrift: .Neues, gemeinsam 
vereinbartes Messungsschema “ in den Dresdener Bericht eingeschlichen hat; ich muss meinen Protest hier wieder- 
holen, da immer wieder und selbst in Handbüchern wie Quain-Hoffmann and Krause von der gemeinsamen 
Vereinbarung zu Dresden die Rede ist. 

f ) Congres international des Sciences anthropologiques. Oomptei rendna, pag. 135. 
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Die Franzosen gaben zu, dass im Allgemeinen die Unterschiede der Methoden nicht so bedeutend 
seien, dass man sich nicht leicht durch gegenseitige Nachgiebigkeit Ober die meisten Mails se einigen 
könne; zwei Punkte aber seien es, auf deren Annahme eie ganz besonderes Gewicht legten, ihre 
Schadelhorizontale und ihre Methode, die Capacitat des Schädels zu bestimmen. Auch bei uns 
wird das Bedürfnis» einer Einigung gerade über die Messung der Capacitat lebhaft empfunden; 
so sagt Virchow auf der Stuttgarter Anthropologenversammlung l ) nach Aufzählung der vor- 
geschlagenen Maasse: „Von diesen Punkten ist derjenige, der im Augenblick am wenigsten nach 
einer gemeinsamen Methode untersucht wird, der letztere (Bestimmung der Scbüdelcapacität). In 
Beziehung auf die Art, wie die Capacitat des Schädels festgestellt werden soll, wird es besonders 
wichtig sein, eine gemeinsame Methode vorzunehmen.“ 

Ueber den ersten, von den Franzosen geforderten Punkt, die Annahme eines Plan alveolo- 
condylien, liegt eine Reihe bedeutender Arbeiten von Broca vor, die ich in meinem Aufsätze: Die 
Horizontalebene des menschlichen Schädels *) einer empirischen Prüfung unterzogen habe. Die 
zweite Frage, wie nämlich am besten die Scbüdelcapacität zu bestimmen sei, ruht in Frankreich 
ebenfalls wieder auf einer sehr gründlichen Arbeit Broca’s: Sur la mensuration de la capacite du 
cräne 3 ). Bevor ich auf eine Kritik derselben eingehe, möge es mir gestattet sein, hier einen ge- 
drängten Auszug aus derselben wiederzugeben ; die Bedeutung des Autors, wie der Arbeit selbst, 
der Einfluss, den die letztere auf das Verfahren aller messenden Kraniologen Frankreichs, Russ- 
lands etc. gewonnen hat, sowie der Umstand, dass sie bei uns in Deutschland wenig gekanut und 
verbreitet ist, Hessen mir eine solche Wiedergabe wünschenswert erscheinen. 



Broca’s Untersuchungen über die Messung der Sohädelcapacität 



Nach einigen einleitenden Bemerkungen über die Bedeutung der Volumbestimmung der Schädclhöhle 
giebt Broca zunächst einen historischen Uebcrbliok über die bisher angewandten Methoden und geht dann 
zur Prüfung derselben über. 

Zur Lösuug der Aufgabe ist im Allgemeinen der Weg vorgezeichnet, die Schädelhöhle mit irgend 
einem Messmaterial auszuftillen, und dann dessen Volum zu bestimmen. Je nach der Füllmasse kann man 
die Methoden in drei Gruppen bringen: I. Volumbestimmungen mit Hülfe von soliden Ausgüssen; II. Volum- 
hesiimmungen durch Flüssigkeiten; III. Volumbestimmungen durch solide Körner. 



I. Methode der Volumbeatimtnung mit Hülfe von Schädelausgüssen. 

Im Jahre 1862 hatte Broca (ohne damals die Verhandlungen der Göttinger Versammlung (1861) zu 
kennen, auf welcher sowohl Leim-, wie Gipsausgüsee zur Sprache kamen), die Meinung aasgesprochen, das» 
es ein exactes Verfahren für die Bestimmung der Schädelcapacität sein würde, einen Leimausguss des 
Schädels zu ruacheu, von diesem einen Gipsabguss abzunchmen, letzteren zu firnissen und nun durch Wasser- 
verdrängung dessen Volum zu bestimmen. Ein Jahr später schlug Jacquart dies Verfahren als ein neues 
uud als das genaueste vor. Broca ist inzwischen vou seiner ursprünglichen günstigen Ansicht zurück- 
gekommen: der Gips dehnt sich, während er Wasser aufuimmt, aus, so dass ein Schädelabguss um 3 bis 



*) Die dritte allgem. Vers, der deutschen Gen. für Anthropologie zu Stuttgart 1872, 8. 30. 
3 ) Archiv für Anthropologie. Bd. IX (1876), 8. 25 ff. 

*) Mein, de la Soc. d’ Anthropologie de Paris, II. aerie, Bd. I, 1673, pag. 63 bis 152. 
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4 mm länger, and an Umfang um 6 bis 8mm grüner werden kann, ala da» Original. Der Sk-bädelausguss 
könnte wohl um 60 bis 70 cbcm die wirkliche Schädelcapacität übertreffen. Dos Verfuhren erweist sich 
daher nicht als empfehlenswert!!. 



II. Methode der Yol u m bestim m u ng mit Hülfe von Flüssigkeiten. 

Man muss hier unterscheiden: Flüssigkeiten, die den Schädel benetzen (Wasser) und solche, boi weichen 
dies nicht der Fall ist (Quecksilber). 

a) Messung mit Quecksilber.' Sie ist wegen der Eigenschaft des Quecksilbers, auch in die aller- 
kleinsteu üeffuungen einzudringen, eigentlich nur bei solchen Schädeln auszuführen, „dont tonte® les sutures 
sont ossihees et dont. les paroi» n’offrent aucune porosite.* 

Anf dein alteu Kirchhofe von Saiute Marine wurde beim Fundamentiron des jetzigen Ilötel Dic?u 1866 
ein Schädel ausgegraben, der allen erforderlichen Bedingungen entsprach. Es ist der Schädel eines alten 
Manne»; alle Suturen sind verwischt, die Wände dick, dicht, selbst ebumeirt, so dus» weder Wasser, noch 
Quecksilber hindurchdringen kann. Dieser eräne etalon wurde von Broca und seinen Schülern mehrere 
hundert Male (mit Schrot) gemessen. Zur Vorbereitung der Quecksilbermesaung wurden zuerst die Augen- 
höhlenöffnungen mit Wachs verstrichen, dann eine Wacbsschicht auf der Schädelbasis ausgebreitet, die nur 
das Foramen nmgnum frei liess, hierauf die Nasenhöhlen mit Gips angegossen, und endlich um das ganze 
Gesicht und die Schädelbasis eine dicke Gipsschicht kapselförmig heruingelegt, so dass nur das Foramen 
magnum frei blieb. Nun wurde durch letzteres der auf sein Dach gelegte Schädel mit Quecksillwsr gefüllt. 
Mehrere capilläre Oeffnungen, aus welchen Quecksilber austrat, wurden mit Wachs verstopft. Darauf wurde 
daa Metall entleert und gewogen: es wog 10317g. Eine zweite unmittelbar darauf gemachte Bestimmung 
ergab 10250 g, d. h. 07 g oder 3 cbcm weniger. Broca vermuthetu, dass der Unterschied davon herrühre, 
dass der Schädel bei beiden Beobachtungen nicht ganz gleich geneigt war, so duss bei der einen vielleicht 
die vorderen Gehirngruben nicht ganz vollständig mit Quecksilber ausgefüllt waren. Es wurden daher das 
Foramen muguutn hermetisch mit Ilolzpfropf und Wachs verschlossen, in den Scheitel ein Loch von 3mm 
und daneben (für den Luftaustritt) eins von 1 mm Durchmesser gebohrt, mit Quecksilber gelullt und wieder 
gewogen. Das Gewicht betrug jetzt 19307 g, die mit Berechnung des Temperatureinflusses ein Volum von 
1423,6 ccm repräsentirten. Broca sieht allein diese dritte Messung als fehlerfrei an, ä l'abri de toute cause 
d’erreur. Uebrigens waren, wie aus der Anmerkung hervorgeht, doch noch einige Gramm Quecksilber in 
die Knochenwand selbst cingedrungen, die erst nach und nach wieder zurücksickerten. So fand man nach 
mehreren Wochen einige Gramm, dann wieder während einiger Wochen Lei veränderter Schädelstellung 
pro 5 bis 6 g, nach drei Jahren noch 23 g, im Ganzen wohl 60 g oder circa o cbcm Quecksilber im Schädel. 

b) Messung mit Wasser. Die Fehlerquellen dieses Verfahrens liegen einmal darin, dass es nicht 
möglich ist, alle grösseren Oeffnungen de® Schädels wasserdicht zu verstopfen, und dann darin, dass das 
Knochengewebe selbst begierig Wasser ausaugt. Es lässt sich daher von vornherein erwarten, duss das 
Verfahren mehr wie unsicher ist. Nach Saumurez, Virey, Palissot de Beauvois und Volkoff(?) war 
daa Verfahren daher auch so gut wie verlassen, bi» e» in neuerer Zeit wieder von Husch ke aufgenommen 
wurde (1857), der angiebt, die Oeffnungen mit „Papier oder Wachs“ verstopft, dann den Scbädel mit Wasser 
gefüllt, und letzteres gemessen zu haben. Fünf, nach Iluschke’s Angaben ausgeführte Messungen des 
eräne etalon ergaben 1311, 1323, 1394, 1420 und 1445g, Zahlen, die beredt für die Unsicherheit des Ver- 
fahrens sprechen. Wurden die Fehler, die aus der Durchnetznng des Knochens entsprangen, möglichst 
beschränkt, bo erhielt Broca bessere Resultate. Er lies» zuerst den mit Wasser gefüllten Schädel einige 
Stunden lang stehen und das Wasser dann bis zum nächsten Morgen wieder vollständig austropfen, so dass 
die Innenfläche trocken, die Knochensuhstanz aber noch ganz durchnetzt war. Wurde hierauf der Schädel 
erst leer und dann gefüllt gewogen, so erhielt Broca als Gewicht des Wassers bei drei Versuchen 1410, 
1402 und 1414 g, die mit Berücksichtigung der Temperatur 14<M,5 bis 1116,5 ccm entsprechen. Differenz 
12 ccm, also noch nicht ein Procent. 

Bereits früher hatte Broca schon Versuche gemacht, um den Schädel mit Vermeidung des erwähnten 
Uebelstandes der Wasseransaugung mit Wasser zu füllen: er hatte sich dünne Kautschukballons von circa 
1 Liter Inhalt unfertigen lassen, die sich bei Druck von 1 m Wassersäule bis auf 2 Liter ausdehnten. Nach- 
dem da» Volum der Kautschukwand bestimmt war, führte er die Blase durch das Foramen magnum in den 
Schädel ein, füllte sie bei ziemlich starkem Druck und bestimmte uun das Volum des darin enthaltenen 
Wassers. Beim dritten Versuche sprang der Ballon; desgleichen eine neue Kautsch okblose bei einem neuen 
Versuche: beide waren da durchbohrt, wo sie auf den Processus clinoidei poatici des Keilbein» aufgelegeu 
hatten. Broca hatte daher damals dies Verfahren verlassen, kam über später wieder darauf zurück, als er 
die verschiedenen Methoden durchprüfte. Er wandte jetzt einen grösseren Ballon an, der, ohne gespannt zu 
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aein, 2 Liter Wasser fasste; er machte drei Versuche bei je 1, l*/j und 2m Wasserdruckhöbc. Der erste 
Versuch zeigte eine Capacität des erbe ctalon von 1202, der zweite von 1343, der dritte von 1373 ccm an. 
Bei dem letzten Versuche schien die Elosticitäl »grenze des Kautschukballous nahezu erreicht: es drängten 
sich durchscheinende hernienartige Ausstülpungen in die Scbädelhöhle vor. Nichtsdestoweniger blieb auch 
diese letzte Messung noch um 50 ccm hinter dom Ergebnis* der Quecksilbermessung zurück und Broc« 
achliesst daraus, dass die Blase den Scbädeliunenraum doch nicht ganz ausgefullt habe. Kr gab daher auch 
dies Verfahren als unsicher auf. 



III. Methode der Volum bestimmung mit soliden Körnern. 

Hierzu gehören die Messungen mit Sand, mit vegetabilischen Körnern und mit Bleischrot. Man kann 
die Bestimmung der Capacität entweder bo vornehmen, da«s man die Füllmasse de* Sch&dets wiegt, oder so, 
dass man sie volumetrisch misst. In beiden Fällen kommt es darauf an, dass die Dichtigkeit der Masse bei 
allen Beobachtungen die gleiche ist. Das kann al*r nur geschehen durch strenge Befolgung eines, bis ins 
Einzelne festgestellten Messungsplanes, bei welchem es ebenso auf die Form und (.«rosse der Instrumente, 
wie auf die Art der manuellen Ausführung der Messung ankommt. Broca wandte für seine Untersuchungen 
die folgenden Instrumente an: L, das geeichte Normalliter von Zinn (175 mm hoch, 843 mm breit), A einen 
gläsernen, gr&duirten Mesicylinder von lOOOccm Inhalt und 38 cm Höhe, B einen ähnlichen Messcylinder 
von 500 ccm Inhalt hei 38cm Höhe, das Doppelliter (ein Bleehgefüss von 2 Liter Inhalt, um schnell 
[graude vitesse] da« Messmaterml einzugiessen) , und endlich mehrere Trichter von 10 bis 20mm Oeflnung; 
von der Weite der letzteren hängt die Füllgeschwindigkeit ab (vitesse moyenne — potite vitesse); die Trichter 
wurden vermittelst runder, central durchbohrter Holzdeckel in ihrer Stellung und Richtung auf dem Mess* 
glas fixirt. 

A. Messung mit Sand. 

Sie ist in England vorzugsweise gebräuchlich. B. Davis giebt an, dass er die Schädel mit trockenem, 
reinem Calaissand von 1,425 specif. Gew. füllt, und den Sand wiegt. 

Wie jedes Verfahren, so setzt auch dieses voraus, dass die Dichtigkeit des Messmaterials bei allen 
Beobachtungen immer die gleiche sei. Broca weist nun nach, dass die Dichtigkeit des Sandes ganz und 
gar keine constante Grösse ist, dass sie im Gegenthcil sehr variirt je nach der Höhe des Gefasst*» und nach 
der Schnelligkeit des Einfüllens, ja dass man nach jedem Einfüllen noch durch ttchütteln die Dichtigkeit 
vergrössern kann. Füllte Broca mit ein und demselben Trichter das niedrige Zinn- und das hohe Glas- 
liter, so erhielt er im Unteren Gelasse im Mittel 1442 g, im letzteren 1431,5 g, also etwas über 10g Unter- 
schied. Bei schnellem Füllen mit weitem Trichter erhielt er im hohen Glaslitcr eine bestimmte Grösse, bei 
vitesse moyenne 6 bis lOccro, und bei petite vitesse (Trichter von 10 mm Oeflnung} 27 bis 29 eizn weniger. 
Im ersten Falle war das specif. Gew. des Sandes 1447, im letzteren nur 1406 (nicht 1415, wie Broca in Folge 
eines kleinen Rechenfehlers 8. 14X) angiebt). Durch Schütteln setzte sich der Sand so, dass der Unterschied 
von dem mit petite vitesse gefüllten Liter nach und nach bis auf 127 ccm (nicht 117) und das specif. Gew. 
von 1405 auf 1588 stieg. Die Füllmasse würde demnach bei einem sandgefüiltcn Schädel von 22<X)g im 
letzteren Fall löOGccm (nicht 1554), im ersteren nur 1365 ccm betragen, eine Differenz von 181 ccm! Non 
zeigt sich aber, dass es fast unmöglich ist, den Schädel mit Sand bis zu einem bestimmten Grade von 
Dichtigkeit auszulüllcn: der eräne etalon, der geschüttelt voll zu sein schien, konnte durch Stochern mit 
einer Stricknadel durch das Foramon ovale noch 111 ccm Sand aufnehmen. Man könnte glauben, dass sich 
dieser Uebelstand vermeiden liesso durch Einstopfen bis zum Maximum der Dichtigkeit, leider aber pulverisirt 
sich dabei der Sand, so dass Bich daun sein specif. Gew. erst recht ändert. Die Methode der Sandwiegung 
giebt daher keine Garantie für gleichmässige Dichtigkeit der Hchädclfüllung, also auch keine allgemein 
zuverlässigen Resultate. 

B. Messung mit soliden Pflanzcnkörnern. Hirse (Tiedemann), weisse Pfefferkörner (Phillips), 
Graupen (Welcker). 

Alle bisher benutzten Pflanzensamen haben die gemeinsamen Eigenschaften, dass sie verhilltmssmässig 
leicht, und dass die Körner kugelig, klein, und unter einander gleich gross sind, ln Bezug auf Lagerung 
(Dichtigkeit) werden sie sich also bei somit gleichen Verhältnissen auch gleich verhalten. 

Tiedemann füllte den Schädel mit Hirse und wog das cingcfüllte Quantum. Die schweren, gegen 
dies Verfahren zu erhebenden Bedenken gründen sich besonders auf die Verschiedenheit des specifiscben 
Gewichtes, das die Hirse bei verschiedener Temperatur und besonder» bei verschiedener Feuchtigkeit 
besitzt. Broca fand, wenn die Hirse verschiedenen Temperaturen und Luftfeuchtigkeiten (aber immer noch 
innerhalb der Grenzen, wie sie in Häusern und im Freien Vorkommen) ausgesetzt wurde, Verschiedenheiten 
des specif. Gew. bis zu 7 Procent. Die Methode durch Gewicbtsbestimmung der Hirse ist daher ganz unsicher 
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und jetzt wohl auch vollständig verlassen ; man bestimmt die Füllmasse, da wo man zu derselben Körner- 
früchte gebraucht, jetzt allgemein nur volumetrisch. Uro ca bediente sich zu seinen Versuchen zunächst 
der Hirse. 

Die Messung zerfallt in zwei Acte, di© Ausfüllung des Schädels und die Messung der Füllmasse. Bei 
der Schädelfülluug zeigt© sich, dass die Hirse denselben Einwänden unterliegt, wie der Sand: durch längeres 
Schütteln und Klopfen gelingt es, die Körner zu immer dichterer Lagerung zu bringen; gebraucht man nun 
den Stopfer, so kann man neue Quantitäten Körner einführen, bis endlich die Hirse anfängt, sich zu pulvcri- 
Biren. Ein scheinbar gauz mit Hirse gefüllter Schädel fasste nach längerem Klopfen und Stopfen mit dem 
Finger allmiilig 105 ccm mehr, und hei Anwendung eines conischen Holzstopfers noch weitere 41 ccm, bis die 
Hirse anfing sich zu zermahlen. Die Schwierigkeit liegt also darin, bei jeder Messung den gleichen Grad 
von Dichtigkeit zu erhalten. Geht man nicht bis zura Maximum, so tappt man ganz im Unsichern, ein 
Maximum giebt es aber bei Körnerfrüchten (wie auch heim Sand) nicht, da vorher schon Zermahlung eintritt. 
Broca hat Welcker’s Material (Graupen) nicht selbst durchgeprüft , wohl aber die Measung mit Weiss- 
pfefferkörnern : die Resultate waren hierbei kaum zufriedenstellender, als bet der Hirse. (Später, wie wir 
noch sehen werden, erkennt er doch den Weiüspfefferkörnern weit grössere Resistenz gegen den Stopfer zu 
und empfiehlt sie als Messmaterial für zerbrechlicho Schädel.) 

Der zweite Act der Messung ist die Volumbestimmung der eingefüllten Masse. Hier Btimmcn die 
Pflanzenk örner nach Broca in allen wesentlichen Punkten mit dem noch näher zu prüfenden Bleischrot 
überein. Der einzige Uebelstand der Cnpacitutsbcstimmung durch Pflanzenkörner liegt daher in der Un- 
sicherheit über den Grad der Schädelfüllung. 

C. Messung mit Bleischrot. 

Das hohe specifische Gewicht des Bleischrotes lässt den Versuch, die Füllmasse mit der Wage zu be- 
stimmen, nicht recht praktisch erscheinen; unsere gewöhnlichen Wagen geben bei einem Gevricht von 12 kg, 
das ein Schädel leicht fassen kann, nicht genügend exacte Resultate. Es bleibt daher aucli hier praktisch 
nur der Weg übrig, die Menge des Schrotes, der den Schädel ausfüllt, volumetrisch zu bestimmen. Voraus- 
setzung dafür ist freilich, dass der Schrot im Schädel und in den Messgefäßen die gleiche Dichtigkeit besitzt, 
d. h. also auch den gleichgrosnen Raum ausfüllt. Um aber beurtheilen zu können, unter welchen Verhält- 
nissen diese Voraussetzung erfüllt ist, war es nöthig, die Bedingungen für die Dichtigkeit der Lagerung des 
Schrotes in den Messgefässen zu studiren. Broca hat gerade hierüber eine Reihe exacter Untersuchungen 
angestellt, die den Schwerpunkt der vorliegenden Arbeit bilden. 



Untersuchung der Bedingungen für die grössere oder geringoreDichtigke.it des Schrotes. 

1) Von den Schwankungen innerhalb scheinbar gleichblcibeuden Bedingungen. — Auch da, 
wo die Verhältnisse scheinbar ganz gleich sind, bei gleicher Schrot grosse, gleichem McsBgefass, gleicher Fallhöhe 
gleicher Fallrichtung, gleicher Füllgeschwindigkeit, zeigen sich doch Differenzen in den Resultaten der einzelnen 
Messungen. Diese Schwankungsbreite bei einer Reihe von Beobachtungen betrug bei einem Liter 8% ccm, 
d. h. Vzso de9 Inhaltes. Je niedriger das Messgefäsa iBt, um so geringer sind die Schwankungen, so betrugen 
sie z. B. in dem niedrigen Normal-Zinnliter nur 1 pro Mille. Indessen ist es doch nicht zulässig, die ganze 
Messung in einem niedrigen, afro weiten Messgefäss vorzu nehmen: die Theilstriche würden zu nahe anein- 
ander rücken und das Ablesen sehr ungenau werden. Der Fehler lässt sich verringern, wenn man das orste 
Liter Schrot in einem niedrigen Messgefäss (dem Zinnliter) misst; der kleinere, im halben Glasliter gemessene 
Rest schwankt dann in Grenzen von höchstens 2 ccm. Bei einem Schädel von 1500 ccm Inhalt beträgt daher 
die Schwankungsbreite der Messung zwei Tausendstel, also einen verschwindend kleinen Theil. 

2) Einfluss der Form des Messglases auf die Lagerung des Schrotes. — Der Schrot liegt 
dann im Maximum seiner Dichtigkeit, wenn jedes Korn in seinem Aeijuator von 6, darüber und darunter 
von je 3 Körnern umgeben ist, ähnlich wie die auf einen Haufen gelegten Kanonenkugeln. Da, wo die 
Körner der Wand des Messgefässes anlmgen, „ist diese Regelmässigkeit der Lagerung nicht vorhanden, und 
man könnte daher glauben, dass das Verhältnis* von Wand zum Inhalt der Mcssgefasse von Einfluss sein 
würde. Praktisch hat sich dies Bedenken als unbegründet erwiesen: Messungen in zwei Messglasern, die 
gleich hoch waren, deren Inhalt aber sich wie 1:2 verhielt, wo also das Verhältnis* von Wand und Inhalt 
sehr ungleich war, haben einen Einfluss der relativen Wandgrösse auf die Messung nicht ergeben. 

3) Einfluss der Fallhöhe des Schrotes auf seine Dichtigkeit. Jo höher ein Messgefäss 
ist, desto mehr setzen sich di© unteren Schrotschichten unter dem Einfluss de« höheren Falls und des nach- 
folgenden Druckes, desto dichter lagert also der Schrot. Das 175mm hohe Zinnliter fasste bei sonst ganz 
gleichen Füllbedingungen 15 bis 20 ccm weniger, als das 38 cm hohe Glasliter oder als 2, ebenfalls 38 cm 
hohe halbe Glasliter. 
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4) Einfluss der Füllgeschwindigkeit. 

Je schneller »ich die Schrotkörner auf häufen, desto unpleichm aasiger gruppiren sie sich, deBto grösser 
werden also die Zwischenräume zwischen ihnen, d. h. desto geringer die Dichtigkeit de» Schrote», desto 
grösser sein Volum. Bei sonst ganz gleichen Bedingungen wurde dos Zitinliter mit grando vitcssc, mit 
vitesse moyenne (Trichter von 12mm Oeffuung) und mit petite vitesse (Trichteröffnung 10mm) gefüllt: im 
zweiten Fall fasste es 94 g, im dritten sogar 182 g, d. h. 27 ccm Schrot mehr, eIb im ersten. Wiederholte 
Broca diese Versuche mit höheren Gefilssen, mit anderen Schrotdurchmessern, so zeigte sich doch immer 
derselbe Einfluss der Schnelligkeit der Füllung. Schnelle Füllung (grosse Trichteröffnung) and Niedrigkeit 
des Gefäases (geringe Fallhöhe) wirken also in gleichem Sinne: wurde das mit grande vitesse gefüllte 
niedrige Zinnliter bei vitesse moyenne in das hohe Glasliter entleert, so blieb in diesem ein leerer Raum 
von 35 ccm, und bei petite vitesse sogar von 40 ccm. (Dasselbe Resultat erhielt Broca auch mit Hirse.) 
Der Einfluss der Füllgeschwindigkeit ist daher »ehr bedeutend. 

6) Einfluss der Regelmässigkeit des Falles der Körner. — Der Ort, an welchem die 
Trichteröffnung auf dem Messglas« steht, beeinflusst sehr das mehr oder weniger regelmässige Fallen der 
Körner; ist die Trichteröffnung central gestellt, so worden die Körner am regelmässigsten fallen, d. h. am 
gleichmässigsten und dichtesten liegen. Es ist daher nicht unwichtig, dos» die Stellung des Trichterlialse» 
genau fixirt ist Hielt Broca don Trichter mit der Hand über das Glasliter, so erhielt er Differenzen bis 
zu 10 ccm; wurde der Trichter im Deckel befestigt, seine Oeffnung aber erst central, dann etwas excentrisch 
und zuletzt gauz bis an die Glaswand anstossend gehalten, so stiegen die Abweichungen bis 19 ccm, bei 
einem Schädel von 1500 ccm Inhalt könnten daher bloss aus der verschiedenen Tricbterstellung Messungs- 
Unterschiede bis zu 27 ccm resultiren. 

6) Einfluss der Fallrichtung. — Ein schräg aufsitzender Trichter wirkt gerade so, wie ein excen- 
trischcr: die an die Wand des Messgefasscs an«chlagendeu Körner lagern sich unregelmässiger, d. h. weniger 
dicht, Broca konnte durch blosse Aendcrungen der Trichteraxo Differenzen von 6 bis 7% ccm pro Liter 
erzielen. Es ist daher wichtig, dass der Deckel dick genug (2 cm) ist, um dem darin sitzenden Tricbterhals 
jedo Bewegung zu verwehren. 

7) Einfluss der Länge des Trichterhalsos. — Dieselbe ist von keiner Bedeutung für die 
Lagerung des Schrotes. 

8) Ein fl obs von Schütteln und Stossen auf die Dichtigkeit des Schrotes. — Könnte 
man nicht alle Umständlichkeiten des Messens vermeiden, indem man den Schrot so lange klopfl und 
schüttelt, bis er die grösste Dichtigkeit erreicht hat? Broca prüfte auch diese Frage experimentell; er füllte 
das 175 mm hohe zinnerne Norraalliter (Glasgefasso waren wegen ihrer Zerbrechlichkeit von diesen Ver- 
suchen ausgeschlossen) mit grande vitesse und setzte es nun energischen StÖBsen aus; er erhielt das folgende 
Resultat: nach 20 Schlägen der flachen Hand konnte das Liter an Schrot mehr aufnehmen: 181 g; wurde es 
hierauf 16 mal aus 20cm Höhe auflällen gelassen, so fasste es weitere 121g Schrot: nach 58 maligem weiteren 
Aufstoseen aus einer Höhe von 30 cm konnte mau noch 148 g einfullen. Hiermit schien die grösste Dichtig- 
keit erreicht: bei weiteren Stossen ging kein neuer Schrot mehr hinein. Im Ganzen warpn 450 g Schrot 
nachgefüllt worden , d. h. die ursprüngliche ßchrotfüllung hatte sich um 67 ccm gesetzt. Als man nach dem 
letzten Stoss den Schrot ausleerto, zeigte sich, dass die Körner in den unteren Schichten anfingen, sich ab- 
zuplatten. Nun erhebt sich aber die schwierige Frage: wann soll man mit den Stossen auf hören? Früher 
haben sich die oberen Schickten noch nicht bis aufs Maximum gesetzt; später fangen die unteren Körner 
schon an, sich abzuplutten. Durch Uoboroiukommen das Muess der Stösso zu reguliren, gebt auch nicht 
wohl an, ebonso meint Broca, dass man in den Messglasern nicht, wie im Schädel, ein Maximum der 
Dichtigkeit mit Hülfe eines Stopfinstrumentes erzielen könne, da der Schrot in den offenen Messgefässcn um 
den Stopfer herum heraufgleit« und auswciche. Broca kommt dahor zu dem Schluss, dass man darauf ver- 
zichten müsse, die Dichtigkeit durch Stoss reguliren zu wollen; es bleibt Nichts übrig als die Garantie für 
gleichmäßige Schrotdichtigkeit in der strengen Befolgung möglichst genauer Kegeln für alle Einzelnheiten 
der Messung zu Buchen. 

Broca geht nun nach Erledigung dieser mehr allgemeinen Fragen auf die eigentliche Volummessung 
des Schädels selbst ein. Wird Schrot in die Schädelhöhle einfach eiugegossen , so wird dieselbe nur sehr 
nngUdchmäasig ausgefüllt. J)ie vollständige Erfüllung des Schädels ist aber Grundbedingung für jede exact« 
Volummessung. Eine Reihe von Versuchen am eräna etalon zeigte, wie wenig das einfache Eingiesseu mit 
Schrot diese Bedingung erfüllt: 1) Der zuerst schräg nach vorn, dünn nach hinten geueigto Schädel wird 
mit mittlerer Geschwindigkeit gefüllt. Er ist scheinbar ganz voll , die Füllmasse beträgt = J. 2) Nach 
mehrmaligem Neigen nach vorn und einigen Stossen entsteht ein leerer Raum von 35 ccm Füllung = J 
4- 85. 3) Starkes, eine Minute lang dauerndes Schütteln und Stossen: neuer leerer Kaum von 52 ccm Füll- 
masse = J -f- 87. 4) Möglichst starkes Einstopfen mit dem Zeigefinger. Neuer leerer Raum von 18 ccm 
Füllmasse = J -f- 105. 5) Eindrücken des Schrotes im Foramen tnagnum mit dem Daumen lässt weitere 
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7 ccm gewinnen. Füllmasse r.= J 112. 6) Anwendung de» conischen Stopfers, bi» der harte Widerstand 
zeigt, dass das Dichtigkeitsmaximum erreicht ist. Leerer Raum von 40 ccm; Füllmasse = J 152 ccm! 

Bisher wurde zu wenig Gewicht auf diese Verhältnisse gelegt; man hatte keine Garantie, ob die 
Schädelhöhle auch wirklich gefüllt war. Selbst Morton, der wahrscheinlich am dichtesten gefüllt hatte, 
blieb sehr wahrscheinlich noch um 50 ccm hinter dem Maximum der Füllung zurück. Diese Unsicherheit 
der Schädelnusfüllung hatte zur Folge, dass derselbe Beobachter an demselben Schädel bei verschiedenen 
Messungen Unterschiede bis zu 30 und 40 ccm erhalten konnte. 

Die Form des Stopfers ist nicht ganz gleichgültig: ein spitzconischer Stopfer erfüllt seinen Zweck am 
besten. Broca’s Stopfer hat einen cylindrischen Theü (Handgriff) von 20mm Durchmesser und einen coni- 
schen, in eine stumpfe Spitze auslaufenden von 10 cm Läuge (der conische Theil hatte bei einem von 
Broca’s Fabrikanten Mathieu bezogenen Stopfer 20cm Länge). Broca fangt an zu stopfen, wenn das 
erste Liter Schrot in den Schädel entleert ist. Die Gleichmässigkeit der Schrotlagerung, die durch den 
Stopfer erreicht wird, war eine fast absolute: die Differenz sehr vieler Messungen desselben Schädels betrug 
nie über 5, und nur selten mehr als 3 ccm. 

Die Erfahrung hat gezeigt, dass der Druck des Stopfers die Schrotkörner doch nicht ahplattet; Schrot, 
der in Broca’s Laboratorium zu mehreren tausend Messungen henutxt worden war, war zwar etwas ab- 
gerieben, die Körner aber noch vollkommen rund. Broca riith übrigens wegen der Abreibung, nach 200 
bis 300 Messungen wieder neuen Schrot zu nehmen. Ganz frischer, glänzender Schrot stopft sich nicht so 
gut, als ein schon etwas gebrauchter, der seine Politur verloren hat. Mau thul daher gut, mit frischem 
Schrot etwa 10 verlorene Messungen zu machen. (Auch Anfeuchten und Wiedertrocknen des Schrotes über- 
zieht die Körner mit einer dünnen Oxydhülle and benimmt ihnen die störende Glätte.) Es ist nöthig, den 
Schrot von Zeit zu Zeit in einem feinen Sieb vom Staub, den er in den Schädeln annimmt, zu reinigen. 

Die Dicke der Schrotkörn er ist im Princip gleichgültig: alle Nummern zeigen unter gleichen Be- 
dingungen (Fallhöhe, Fallrichtung, Fallgeschwindigkeit) gleiches Verhalten. Indessen sind die Resultate doch 
um so constanter, je dünner der Schrot ist; umgekehrt stopft sich dickerer Schrot im Schädel besser. Nach 
Broca’s Versuchen eignet sich Schrot von 2,2mm Durchmesser nach beiden Richtungen bin sehr gut für 
die Messung (Nr H der französischen Scala, die übrigens nicht mit der deutschen übereinstimmt; bei uns 
bat Nr. 7 einen mittleren Durchmesser von 2,2mm, und ich habe bei den folgenden Untersuchungen diese 
Schrotnummer angewandt). 

Mit der Ausfüllung des Schädels bis zum Maximum der Schrotdichtigkeit ist der erste Act der Messung 
beendigt; der zweite besteht darin, dass der Schrot in die Neugefiue eingefüllt wird und zwar so, dass er 
hier mit gleicher Dichtigkeit lagert, wie im Schädel. Leider lässt sich das nicht a priori bestimmen, es 
lässt sich nur durch Vergleich mit einer Normalmessung , die das Volum wirklich genau angiebt, experi- 
mentell durchprobiron, unter welchen Füllbedingungen dies der Fall ist. Als Normaltnossung diente Broca 
die oben erwähnte Quecksilbernes >ung des eräne etalon. Füllte Broca den letzteren nach seiner Methode 
mit Schrot, so erhielt er in den Meosgefassen je nach der verschiedenen Art vorzugehen, bald kleinere, bald 
grönsere Zahlen, als bei der Quecksilbermessung; gab aber eine bestimmte Art der Einfüllung in die Me»B- 
ge fasse dieselbe Volumgrösse, wie das Quecksilber, d. h. die wahre Capacitüt, so war die Voraussetzung 
erfüllt, dass der Schrot in Schädel und Messgefässcn gleich dicht gelagert war, und die Vorschriften für 
die Messung waren so empirisch festgestellt 

Wie die Beobachtungen Broca’s gezeigt haben, hängt dio Schrotdichtigkeit in den Messgefäasen 
wesentlich von zwei Facto ren ab, von der Fallhöhe und von der Schnelligkeit des Füllens. Durch Benutzung 
dieser Momente hat man es in der Hand, die Dichtigkeit bis za einem gewissen Grade zu vergrössern oder 
zu vermindern. 

Der erste der beiden Factoren, die Fallhöhe, lässt sich nicht unbegrenzt ausdehnen: die Glasmcsa- 
geftlM dürfen weder zu hoch, noch zu weit sein. Bei grösserer Höbe, als 50 ccm setzt sich der Schrot 
nach Broca stärker, als er dies im Schädel selbst thut, man darf also darüber nicht hiuuusgehen. Auf der 
anderen Seite rückt bei zu grosser Weite die Maasstheilung so nahe aneinander, dass man nicht mehr 
genau ablesen kann. In dieser Beziehung ist ein MeBScylinder von circa 4cm lichter Weite am günstigsten: 
man kann hier 5 ccm mit Sicherheit und einzelne Cubikcentimeter mit grosser Wahrscheinlichkeit ablesen. 

Aus dieser Beschränkung des Messgefässps in Bezug anf Höhe nnd Weite gebt nun hervor, dass das 
Volum eines erwachsenen Schädels, das normul Btets 1000 ccm übersteigt, auf ein einziges Mal nicht ge- 
messen werden kann. Es empfiehlt sich daher für die erste dieser Messungen, sogleich ein ganzes Liter- 
maass zu nehmen, und zwar das Normalliter, das als MetallgofäsB den Vortheil leichterer und sicherer Hand- 
habung gewährt. Man füllt es, streicht das Höherstehende ab und bat so schnell die Messung der ersten 
1000 ccm beendet. Für die Restmessung ist ein graduirtes, durchsichtiges, d. h. ein Glasgeffcss erforderlich. 
Um in den soeben begründeten Grenzen zu bleiben, nimmt man am besten ein halbes Liter Messglas von 
88 bis 40cm Höhe und circa 4cm Weite, das oben im Niveau von 500 ccm abgesebliffen ist. Uebersteigt 

8 * 
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die Mcngo de« zu messenden Schrotes 1500 ccm, so streicht mau das Messglas ab und misst den Rest in 
demselben Gefasse. 

So sind aus praktischen und aus Genauigkeitsgründen die Measgefüsse gegeben, und es handelt sich 
nuu darum, durch Regulirung der Füllgeschwindigkeit das richtige Maass zu erhalten, d. b. also dieselbe 
Dichtigkeit, die der Schrot im Schädel hatte. Die durch QueckHilbcrinessung bestimmte Capacitat des 
eräne etalon betrug 1424 ccm. Rroca erkannte sofort, dass er den Schrot sehr schnell in die MeBsgefasse 
eingiessen musste, um dies Volum zu erhalten; so oft er langsam in die MeBsgefasse einfüllte, blieb das 
Volum des Schrotes, der den Schädel gestopft ausgefüllt hatte, beträchtlich (notableroent) hinter 1424 ccm 
zurück. Um dies Maass zu erreichen, war es iiöthig, zunächst das Zinnliter mit dem maximum du vitesse 
zu füllen: es musste in zwei, höchstens drei Secunden vollständig gefüllt sein; das Ueberstebende wird ab- 
gestrichen. Im OlasgefäBs fällt der Schrot höher, er wird hier also von selbst dichter lagern. Im gegebenen 
Falle kam es nun darauf an, die Füllgeschwindigkeit so zu regeln, dass der noch zu messende Rest des 
Schrotes 424 g betrug. Bei Anwendung von verschieden weiten Trichtern (von 10, 12, 15, 17 und 20 mm 
Oeflhung) fand Broca, dass nur der weiteste dieser Trichter, also die grösste Füllgeschwindigkeit, die ge- 
forderte Grösse gab. 

Broca schliesst seine Untersuchung mit den Worten: houb pouvons en conclure, que la jauge d'un 
eräno ordinaire, en plomb Nr. 8, mesurce en deux temps, d'abord dans le litre en etain au maximum de 
vitesse, puis dans IVprouvette graduee de 38 centimetreB de haut, avec la vitesse que donne un entonnoir 
de 20 millimctres, revient au volume qu’elle occupait dans le eräne. En d'autres termes, le taaseraent 
moyen da plomb dans les deux vases est egal au tassement moyen du plorub introduit dans le eräne ä 
l’aide du bourrage, et nous avons ainsi la preuve de l'exactitude de notre proced« de cubage. 

In der Brocn’schen Arbeit folgt nun noch die Beschreibung seines Messverfahrens, auf welche 
wir noch spater zurückkommen werden. Zunächst haben wir die bisherigen Untersuchungen 
einer kritischen Prüfung zu unterziehen. 



Der Cräne 6talon und die aus ihm abgeleiteten Folgerungen. 

Broca giebt selbst zu, dass seine, auf Grund der oben eingehend dargelegten Untersuchungen 
angenommene Methode Resultate ergiebt, die 20 bis 30 ccm mehr betragen, als die seiner früheren 
Messungen. Noch grösser sind die Unterschiede, wenn man die Zahlen anderer Forscher mit 
denen Broea’s vergleicht: bei ein und demselben Schädel erhielt Broca als Maass der Schädel- 
capacitat 1356cm, Schaaffhausen *) nur 1280cm, eine Differenz von 76 ccm! Auch in den 
Untersuchungen Broca’s finden sich einige Punkte, die ihn hätten stutzig machen können, ob 
seine Methode doch nicht vielleicht zu grosse Werths ergäbe. So wurde das Volum des den 
crane etalon erfüllenden Kautschukballons von 2 Liter Inhalt bei 2 m Wasserdruck doch noch um 
50 ccm von der nach Broca’s Methode gefundenen Grösse übertroffen, obgleich der Ballon sich 
hernienartig durch die Fissura orbitaüs superior hervorstülpte; man sollte doch meinen , dass in 
diesem Falle der Ballon überall dicht an den Schädel wänden hätte anliegen müssen, so dass die 
so gefundene Grösse wegen der Vorbucht ungen durch die Oeffnungen der Ilirnkapsel eher zu 
groBH, als zu klein gewesen sein dürfte. Und eine noch bedenklichere Beobachtung machte Broca, 
als er den Einfluss von Schütteln und Stoasen auf die Dichtigkeit des Schrotes studirte. Das mit 
gr&ndc vitesse gefüllte Zinnliter konnte nach längerem Stossen allmälig noch 67 ccm mehr fassen; 
die Schrotdichtigkeit in ihm war also weit davon entfernt, ein Maximum der Dichtigkeit dar* 
zustellen. Nun erinnere man sich, dass die beiden Hauptgrundsätzc der B roca’schen Messung 



*) Corruspoudenzhlatt für AnthropoL etc. 1879, 8. 101. 
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die sind, dasB 1) der Schrot ira Schädel durch Stopfen auf das Maximum Reiner Dichtigkeit 
gebracht wird, und dass 2) der Schrot in den Me68gefässen gleich dicht, wie im Schädel liegen 
»oll! Im Zinnliter liegt er, wie wir soeben gesehen haben, bei Weitem nicht in möglichst dichter 
Lagerung, und ebenso sind die Bedingungen, unter welchen der Rest des Schrotes in das halbe 
Glaslitcr eingeftlllt wird, ganz dazu angethan, ihn nicht dieRO Maximaldichtigkeit erreichen zu 
lassen: von allen versuchten Trichtern wählt Broca den weitesten, d. 1». denjenigen, bei welchem 
der Schrot am lockersten liegt, bei welchem die Dichtigkeit die geringste ist 

Hier liegt ein Widerspruch, der daraufhinweist, dass irgendwo in Broca’s Untersuchungen 
ein Irrthum untergelaufen sein muss. Broca hat eine Normalmessung des eräne etalon vor- 
genommen, indem er denselben zuerst dicht machte und dann seine genaue Capacität mit Queck- 
silber ermittelte. Wenn er nun denselben Schädel mit Schrot bis aufs Dichtigkeitsmaximum 
füllte, und die SchrotiÜllung in den Messgläsern ihm dieselbe Grösse gab, wie die Quecksilber- 
messung, so schloss er daraus, dass die Schrotdichtigkeit auch hier die gleiche gewesen sein müsse, wie 
im Schädel. Wie wir nun aber sehen, hat uns Broca selbst gezeigt, dass von einer Maximal- 
dichtigkeit wohl im Schädel, nicht aber in den MessgefÜssen die Rede Kein kann. Es bleibt daher 
kaum etwas Anderes übrig, als anzunchmen, dass die Quecksilhermessung nicht die genaue 
Grösse der Schädclhöhle angab. Und in der That ist die Möglichkeit bedeutender Fehler 
bei der Quecksilhermessung nicht ausgeschlossen. An eine Nachgiebigkeit des Schädels gegen 
den Druck des Quecksilbers darf man freilich hei dem eburneirten eräne etalon kaum denken, wohl 
aber erscheint es fraglich, oh der Verschluss der Oeffnnngen wirklich ein so vollständiger war, 
dass das Quecksilber nur die Schädclhöhle erfüllte. Mochte das Knocheugcwcbe auch noch so 
verdichtet sein, so mussten doch noch eine grosse Menge Oeffnungen an der Innenseite der Hirn- 
kapsel fortbestehen, durch welche Gefässe und Nerven auB der Schädelhöhle herausfuhrten. Wie 
zahlreich sind die kleinen Zweige der verschiedenen Arteriac meningeae, die durch die Foratnina 
diploica und die ziemlich geräumigen Canales diploid zum Maschcnwerk der Diploe hineinführen. 
Wenn auch die Knochen wand verdickt und verdichtet war, so beweist doch Nichts, dass nicht in 
dem Jahrhunderte lang ausmacerirten Gräberschädel reichliche Lufthöhlen der Diploü vorhanden 
waren. Wie leicht konnte ferner das Quecksilber Beinen Weg durch die Fissuren und Löcher im 
Felsenbein zu den Luftzellen des Warzen fortsatzes finden! Ja noch w'eit grössere Fehler waren 
nicht ausgeschlossen. Broca goss über die Schädelbasis eine Wachsschicht und verschloss die 
Nasenhöhle, indem er sie mit Gipsbrei ausfüllte. Aber verstopfte denn das Wachs die zahlreichen 
und unregelmässigen Oeffnungen an der Basis wirklich ko solid, lullte der in die Nasenhöhle ein- 
gegossene Gipsbrei die letztere auch wirklich so vollständig aus, dass nicht das mit der grössten 
Leichtigkeit durch die feinsten Spalten durchsickemde Quecksilber irgendwo ein un verstopfte« 
Loch, einen offenen Spalt fand, durch welche es aus der Schädelhöhle austrat? Und einmal dem 
Verschluss der Schädelhöhle entronnen und zwischen den nicht überall anliegenden Gips und die 
Nasenhöhlen wand gerathen, welch grosse und weite Buchten standen ihm da in den Höhlen des 
Stirnbeins, des Siebbeins, des Keilbein« und der Oberkiefer offen! 

Allo diese Erwägungen liessen mir es als nothweDdig erscheinen, Broca’s Beobachtungen zu 
wiederholen und zwar so, dass die Möglichkeit solcher Fehler ausgeschlossen war. Das konnte 
aber nur so geschehen, dasB man Alles, was nicht zur eigentlichen Hirnkapsel gehörte, absprengte, 
die Hirnkapsel selbst in zwei Theile theilte, die letzteren innen und aussen überall wasserdicht 
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verkittete und zuletzt wieder beide Tlieile fest zusammenfügte. Auch erschien cs mir wünschen»- 
werth, nicht einen einzigen derartigen cräue etalon herzustellen, sondern die Prüfungen au mehreren 
verschieden grossen vorzunehmen; war dann auch bei dem einen ein Fehler vorgekommen, so 
musste sich derselbe sofort bei der Untersuchung der anderen zu erkennen geben. Ich wählte 
daher drei Hirnkapseln aus, von denen die eine, mit Schrot gemessen, ziemlich genau der Grosse 
des Broca* sehen eräne etalon entspricht, während die zweite etwas und die dritte beträchtlich 
grösser war. Die Gesichter waren schon früher bei meinen Untersuchungen über den Schädel* 
modulus abgesprengt worden, ich brauchte die Hirnkapseln also nur noch zu durchsiigen, zu ver- 
dichten und wieder zusammenzufügen. Nachdem sie durch einen Medianschnitt in zwei symme- 
trische Hälften zerlegt waren, wurden zuerst alle makroskopischen Oeffnungen von innen und von 
aussen mit Wachs verstopft, darauf der Innenfläche des Schädels ein zweimaliger Anstrich von 
Copalfirniss gegeben, drei Drahtsuturen durch die Tabula externa vorbereitet, die Sägefläche beider 
Hälften mit Guttaperchakitt (Guttapercha in Schwefelkohlenstoff gelöst), bestrichen und nun unter 
Schliessung der Drahtnähte die beiden Hälften wieder zusammengefügt, zuletzt noch das Foramen 
magnum mit Ilolzplättchen und Wachs verschlossen, in den Scheitel ein Loch von 13 inm Durch- 
messer gebohrt, dessen Wände ebenfalls gefirnisst, und Wasser in den Schädel eingegossen — 
überall an der Basis drangen zwischen Wachs und Schädelwand die WaKsertropfen hervor. Ich 
machte die Schädel wieder auf, revidirte alle Waehspfropfen noch einmal sorgfältig, gab der 
Innenfläche noch einen neuen Anstrich mit Copallack, und schloss wieder die Hälften zusammen — 
von Neuem drang das Wasser überall an der Schädelbasis durch. Erst als das Wachs vollständig 
wieder ausgeschmolzen , Stirn- und Keilbeinhöhlen und alle Löcher von innen und von aussen mit 
Mennigkitt (Mennige mit Leinöl) ausgekittet, Innen- und Aussenfläche zweimal mit Mennigölfarhe 
angestrichen, beide Hälften mit Mennigkitt, Drahtsuturen und ausserdem auch noch durch ein 
P/jcm breites, ringBumlaufendcB, durch Schrauben fest angezogenes Eisen band fest aufeinander 
geschlossen, und schliesslich auch noch das Foramen magnum mit Holzplättchen und Siegellack 
geschlossen war, erst dann waren die Hirnkapseln wirklich wasserdicht: das eingefullte Wasser 
behielt sein Niveau, und das ausgegossene Wasser hatte genau das Volum des eingegossenen , so 
dass also auch das Knochengewebe kein Wasser aufsog. 

Auch ein zweiter Versuch, den ich mit zwei Schädeln machte, an welchen das Schädeldach 
durch den gewöhnlichen Sectionsschnitt abgesägt war, zeigte, wie schwer es ist, den Schädel wirk- 
lich wasserdicht zu verschliessen. Nachdem ich alle sichtbaren Löcher an der Basis mit Kitt 
verstopft und die Innenfläche mit Mennigölfarbe fiberstrichen hatte, tröpfelte das eingefüllte 
Wasser aus dem gut zusammengefugten Schädel doch wieder zur Nase heraus. Hätte ich die 
Nasenhöhle wie Broca mit Gipsbrei ausgegossen, so würden sich wahrscheinlich Stirn-, Siebbein-, 
Keilbein- und Kieferhöhlen mit Wasser gefüllt haben, und beim Wiederausgiessen hätte ich sicher 
ein beträchtlich zu grosses Maass für die Schädelhöhle erhalten. Erst als ich auch hier die Ge- 
sichter abgesprengt, die Höhlen in Stirn- und Keilbein durch Entfernung der äusseren Wand 
weit geöffnet, und die jetzt freiliegenden Theile der Basis gekittet und angestrichen batte, waren 
auch diese zwei Schädel wasserdicht 

Ich hatte durch die beschriebenen Manipulationen drei Normalmaassschfulel erhalten, deren 
Volum sich durch Wassermessung genau und sicher ermitteln licss. Das von Broca gegen die 
Messung mit Wasser ausgesprochene Bedenken, dass nämlich das Wasser den Knochen benetze 
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and von ihm angesogen werde, füllt hier fort, da von der mit Oelfarbe angestrichenen Innenwand 
das Wasser abläuft und ganr. und gar nicht an gesaugt wird. Dagegen ist die Wassermessung viel 
einfacher und wegen der durch das geringere specifische Gewicht bedingten Leichtigkeit der Mani- 
pulationen vortheilhafier. Das Volum des eingefüllten und des wieder ausfliessenden WasBers 
wurde genau gemessen ; es stellt sich bei je 5 mal für jeden Schädel wiederholten Messungen 
jedesmal derselbe Werth heraus, nämlich für Schädel I 1327, für Schädel II 1506 und für 
Schädel III 1941 ccm. 

Nachdem so die wahre Capacität der drei Normalmaassschädel festgestellt war, war es die 
nächste Aufgabe, mit Hülfe dieser Grösse das specifische Gewicht (die Dichtigkeit) des nach 
Broca eingestopften Schrotes zu bestimmen, und damit zu vergleichen, wie 6ich die Dichtigkeit 
des Schrotes in den Messglasern verhält. 

Das specifische Gewicht der Schädel- Schrotfüllung erhält man, wenn man deren Gewicht mit 
dem bekannten Volum der Schädelhöhle vergleicht. Ich füllte jeden der drei Normalmaassschädel 
10 mal genau nach Broca’s Vorschrift und erhielt für den eingestopften Schrot die folgenden 



Gewichtszahlen: 








Schädel I 


Schädel II 


Schädel III 




9274 g 


10556 g 


13602 g 




9269 „ 


10487 , 


13561 , 




9273 „ 


10 494, 


13 579, 




9272 , 


10528, 


13 557 , 




9278, 


10521, 


13560, 




9271 , 


10526, 


13608, 




9300, 


10546, 


13540, 




9263, 


10512, 


13597 „ 




9256, 


10506, 


13 589 , 


Durchschnitt 


9270, 


10546, 


13560, 


aus 10 Wägungen: 


9272,6 g 


10522,2 g 


13 575,3 g 



Daraus berechnet sich das specifische Gewicht für 

Schädel I = = 6,988. 

Schädel II = = 6,987. 

Iu06 

Schädel III = = 0,994. 

Das aus 30 Wägungen berechnete mittlere Gewicht des nach Broca im Schädel festgestopften 
Schrotes beträgt demnach 6,99. % 

Es fragt sich nun, wie ist das specifische Gewicht des Schrotes in den, nach Broca’ s Me- 
thode gefüllten Messgefössen •)? 

*) Bei dem heftigen Stow, dem die Me*»gefiU*e durch das Einfüllen mit Schrot ausgeneizt «nd, ist die 
Frage wohl berechtigt, ob das doch immerhin nachgiebige Zinn nicht allmttlig durch den Anprall der schweren 
Schrotmengen ausgeweitet wird ? Ich machte, um diese Frage zu untersuchen, eine grosse Anzahl von Füllungen 
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a) Im ganzen (Zinn*) Liter. Das spezifische Gewicht ist hier der tausendste Theil des 
Sehrotgewichtes. 30 Wägungen des bei 1 4® K. nach Broca in das Zinnliter eingefQUten Schrotes 
hatten ein mittleres Gewicht von 6309,7 g (Maximum 6517, Minimum 6501g); das specifische Ge- 
wicht des Schrotes im Zinnliter ist demnach 6,5097. 

b) Im halben, vollgefüllten Glasliter. 30 Wägungen ergaben ein mittlere« Schrot» 
gewicht von 3342,46 g (Maximum 3349, Minimum 3337 g); das specifische Gewicht des Schrotes 
im halben Liter beträgt also 6,6849. 

c) Ira halben Glasliter, wenn derselbe nur theilweise gefüllt »st Es lässt sich 
denken, dass der Schrot im halben Glasliter nicht überall gleich dicht lagert, sondern dass die 
tieferen Schichten, in welchen der Schrot je aus grösserer Höhe auffallt, dichter gelagert sind. Die 
Wage bestätigt das nicht. Füllt man das halbe Liter abtheilungsweise immer mit Schrotmengen 
von je 334,2 g, so erhält man genau die Voluminaasse von 50, 100, 150 etc. ccm, TheilmeBsungen 
im halben Liter haben daher genau dasselbe specifische Gewicht, wie der Schrot im vollständig 
gefüllten halben Liter, d. h. 6,6849. 

Nach diesen Ergebnissen lagert der Schrot im halben Liter dichter als iin Zinnliter (speci- 
fisches Gewicht = 6,6849 und 6,5097); in beiden Messgefäßen ist aber die Lagerung beträchtlich 
weniger dicht, als im Schädel selbst (specifische« Gewicht = 6,99); die in den Mcssgefassen auf- 
gefundenen Werthe werden also in gleichem Verhältniss zu gross sein. 

Versuchen wir nun durch directe, nach Broca' 8 Methode ausgefuhrte Schrotmessungen 
unserer drei Normalmaassschädel, deren Cnpacität volumetrisch genau bestimmt int, nachzuweisen, 
wie weit Broca’s Zahlen sich von dem wirklichen Cuhikinhalt der Schädelhöhle entferneu. 





Schädel I 


Schädel II 


Schädel III 


Wirkliche Capacität 


1327 ccm 


1506 ccm 


1941 ccm 


Broca’sche Messungen 1 


141G „ 


1600 „ 


2055 „ 


2 


1412 „ 


1598 „ 


2067 „ 


3 


1412 „ 


1586 * 


2055 „ 


4 


1410 , 


1602 „ 


2058 „ 


6 


1412 „ 


1600 » 


2057 „ 


6 


1411 „ 


1605 * 


2057 „ 


7 


1416 „ 


1600 „ 


2064 „ 


8 


1414 , 


1602 * 


2056 „ 


9 


1413 „ 


1598 , 


2058 „ 


10 

Mittel aus je 10 


1411 „ 


1605 * 


2058 „ 


Broca'schen Messungen : 


: 1412,7 ccm 


1600,6 ccm 


2058,5 ccm 



und Wägungen in einem von Matbien bezogenen Zinnliter, das bei Nachmessung des Volum» genau 1000 ccm 
fasste. Zuerst wurde genau nach Broca's Vorschrift 20 mal mit Schreit von 2,2 mm Durchmesser gefüllt und 
jedesmal gewogen, hierauf folgten 80 Füllungen, ohne zu wiegen, und dann wurde wieder die hundertste bis 
hundert zehnt« Füllung gewogen: da* mittlere Gewicht der ernten 20 und da* der letzten 10 Wägungen nimmt* 
bis auf 0,2 g genau überein, und die volumetrisch wieder gemessene Capacität des Zinnlitera betrug unmittelbar 
narb den 110 Füllungen wieder genau 1000 ccm. Es war dadurch festgestellt , dass das Zinnliter durch di* 
schweren Füllungen keine Ausdehnung erleidet. Bei dem halben Glasliter hatte Broca ein* Ausweitung durch 
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lieber die Bestimmung der Scliädelcapacität. 

Die nach Broca’s Messmethode gefundenen Werthe sind also gegen die wirkliche Capacität 
bei Schädel I nm 85,7 ccm, bei Schädel II um 94,6 ccm, bei Schädel III um 117,5 ccm zu gross, in 
Procenten der wirklichen Grösse ausgedrückt um 6,46 Proc., um 6,28 und uqi 6,05 Proc. Je 
grösser der Schädel ist, um so mehr nehmen die Procentzahlen des Unterschiedes ab. Liegt hier 
ein Beobachtungsfehler vor? Oder wie erklärt sich sonst diese Ungleichheit? Sie erklärt sich aus 
der Art der Broca’scben Volumbestimmung in verschiedenartigen Messgelussen. Dieselbe Betxt 
sich aus zwei verschiedenen Elementen zusammen, aus der constanten, im ganzen Liter gemessenen 
Zahl von 1000 ccm, und aus der, bei jedem Schädel verschiedenen Restgröwsc, die im halben Liter 
gemessen wird. Die ersten 1000 ccm Schrot liegen, wie wir sehen, lockerer, als der liest deB 
Schrotes; je grösser daher die im halben Liter gemessene Restgrösse ist, desto dichter wird das 
Mittel aus der ganzen Messung werden, desto geringer also der procentarische Unterschied zwischen 
der wirklichen Capacität und der Bro ca’ sehen Zahl* Ein Schädel, dessen Capacität nach Broca 
genau 1000 ccm beträgt, fasst eine SchrotfÖllung von 6509,7 g (siehe oben S. 64). Diese Fällung 
liegt im vollgestopften Schädel mit einer Dichtigkeit von 6,99; daraus lässt sich leicht berechnen, 

dass die wirkliche Capacität dieses Schädels nur 931,287 ^1000 X ccra beträgt Die 

Broca’Bche Messung nnseres Schädels I gab uns nun ausser den ersten lOOOcem noch 412,7, im 
halben Liter bei einer Schrotdichtigkeit von 6,6^49 gemessene. Diese letzteren entsprechen, auf 
die Schrotdichtigkeit im Schädel reducirt, 394,6 ccm, die wir also zu den aus der Litermessung ge- 
fundenen 931,3 ccm zu addiren hätten: wir erhalten 1325,9 ccm, also fast genau die durch directe 
Volnmmessung durch Wasser gefundene Zahl. 

Bei Schüdelll müssen wir zu 931,3 ccm (der der ersten Litermessung entsprechenden Schrot- 
menge bei der Dichtigkeit der Scbädclfullnng) noch das Maass hinzuzählen, das sich ergiebt, wenn 
wir die im halben Liter gemessenen G00,G ccm auf die Dichtigkeit von 6,99 reduclren. Wir 
erhalten dafür 574,4 ccm, in Summa also 1505,7 ccm, d. h. das mit Wasser gefüllte Volum des 
Normal maassschädels II. 

Wenn wir in gleicher Weise da» Volum des Schädels III aus der Broca’ sehen Messung und 
dem specifischen Gewicht des Schrotes berechnen, so erhalten wir 931,3 -f* 1011,9 = 1943,2 ccm, 
also eine Grösse, die dem wirklichen Volum (1941 ccm) wenigstens sehr nahe kommt; die kleine 
Differenz erklärt sich leicht aus der verhältnissmässig geringen Zahl von Bro ca’ sehen Messungen, 
deren Mittel leicht um etwa 2 ccm höher sein konnte, als die wirkliche Bro ca’ sehe Grösse. 

Es geht aus dem Bisherigen hervor, dass nicht eine einfache procentarische Reduction genügt, 
um aus den Bro ca’ sehen Schrotmessungen die wahre Grösse des Schädels zu berechnen, sondern 

dass dazu eine viel complicirtere Formel gehört (Capacität = 931,8 -f- 1 X wobei 1 die 

Grösse der Restschrotmessung im halben Liter bedeutet). Für die Praxis dürfte sieb eine Tabelle 

die Bchrotfü Hungen constatirt (nach 30 Schrotfüllungen circa 3 ccm)*). Die Versuche, die ich mit zwei, ruh 
starkem Glas an gefertigten , von Mat hie u bezogenen halben Ulasliteru austellte , gaben mir ein davon ab- 
weichende* Resultat : nach je 100 SohrotftiUiingeD war das tichrotgewicht im hallten Liter genau danselbe, wie 
bei den ersten Füllungen , und ebenno war die volumetrisch bestimmte Grosse de* halben Liters nach 1 10 Fül- 
lungen unverändert; da« halbe Glasliter, au welchem Broca die elastische Ausdehnung des Glases nach wies 
hatte vielleicht dünneres Glas, als die von mir benutzten. 

*) Mrm. ü' Anthropologie, 2. Serie, Bd. I, psg. 148. 

ArchiT für Anthropologie. IW, XXII. Supplement. tj 
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empfehlen, welche von 5 : 5 ccm die correBpondirenden Werthe nngiebb Wir fügen diese Tabelle 
am Schluss dieser Arbeit an (s. S. 78). 

Broca hat in seinen Untersuchungen in den Memoire« auch die Messung mit Weisspfeffer- 
körnern erwähnt, im Ganzen aber sie für kaum besser, als die mit anderen Körnerfrüchten gehalten. 
In den späteren Instruction« craniologiques (1875, psg. 109) giebt er indessen den Weisspfeffer- 
kümera den Vorzug vor anderen Pflanzeukörnern, da sie allein eine Stopfung auf ein Dichtigkeit** 
maxiraum vertragen, während andere Körner, wie Graupen u. s. w M und selbst Sand sich schnell 
vermahlen. Broca empfiehlt hier für zerbrechliche Schädel deren Füllung mit Weisspfeffer 
genau nach den Regeln der Schrotfüllung; bei der Volummeasung aber weicht er von der 
Schrotmessung darin ab, dass er nicht das Zinnliter anwendet, sondern alle Messungen im halben 
Liter mit dem Trichter von 20 mm OefTnung voruimmt. Weisspfeffer setzt sich nicht ganz so 
stark, wie Schrot; man würde daher, wenn man ganz 60 , wie mit Schrot messen würde, zu hoho 
Zahlen bekommen, und diesen Uebelstand vermeidet Broca, indem er gleich von Anfang an ein 
höheres Gefass anwendet, in welchem sich die Körner stärker setzen. 

Man darf nicht übersehen, dass in beiden Arten zu messen, doch ein Mangel vou Parallelem us 
ist. Bei der Schrotmessuug wird das Dichtigkeitsmittel um so grösser, je grösser die zu messende« 
Sehrotinenge ist, bei der PfeffermesRung bleibt die Dichtigkeit immer constant; d(e letztere Art, zu 
messen, wird daher bei grösseren Schädeln grössere, bei kleineren Schädeln geringere Maasse 
zeigen, als die Schrotmessuug. Dazwischen wird eine Grösse liegen, wo Schrot- und Pfeflermessung 
genau das gleiche Resultat geben. 

Ich habe die drei Normalmoassschädel ebenso wie mit Schrot, auch mit WeisspfefTer durch- 
geprüft und ich erhielt dabei die folgenden Maasse: 







Schädel I 


Schädel II 


Schädel III 


Wirkliche Capacität 




1327 ccm 


1 506 ccm 


1941 ccm 




■ i 


1410 


TT 


1610 „ 


2065 „ 


c 


2 


1405 


TT 


1595 „ 


2075 „ 


» 

tu 

c 


3 


1405 


TT 


1585 „ 


2050 „ 


i 


4 


1415 


TT 


1610 „ 


2065 „ 


Ci 

$ 


5 


1405 


TT 


1605 „ 


2070 „ 




6 


1420 


TT 


1610 „ 


2055 „ 


a. 

■ 


7 


1415 


TT 


1595 „ 


2067 „ 


*o 


ä 


1405 


TT 


1597 , 


2050 „ 


£ 


9 


1410 


„ 


1600 „ 


2050 „ 




10 


1405 


T* 


1590 „ 


2060 „ 


Mittel ans je 10 Messungen: 


1409,5 ccui 


1599,7 ccm 


2060,7 ccm 



Nach diesen Zahlen liegt der Punkt, wo Schrotmessung und Pfefferraessung gleiche Resultate 
geben, etwa bei ICOOecm (Broca’schc Messung); bei dem kleineren Schädel I zeigt die Weias- 
pfeflermessung ein etwas kleineres (1409,5 gegen 1412,7 ccm), bei dem grösseren Schädel III ein 
grösseres Maass (2060,7 gegen 2058,5 ccm), als die Schrotmessung. Doch sind die Unterschiede 
nicht sehr gross. Die Reduction der WeisspfefFcriucssung ist eine einfach proceutarische, da die 
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Ueber die Bestimmung der Schädelcapacität. 

Messung in allen Einzelacten gleichartig (d. h. von gleichem specifi sehen Gewicht) bleibt IGOOccm 
Broca’scher Weisspfeffermessung stimmen mit 1GOO ccm Schrotmessung uberein und die letzteren 
entsprechen einem wirklichen Schädelvolum von 1505,1 ccm. Das Weisspfeffermaass verhält sich 
datier zur wirklichen Capacität wie 1600 zu 1505,1, d. h. die Alessung giebt um 6,305 Proc. zu 
grosse Zahlen. Eine hieraus berechnete Reductionstabelle fuge ich gleichfalls am Schlüsse dieses 
Aufsatzes (S. 79) bei. 



Die in Deutschland üblichen Verfahren, die Schädelcapacität zu bestimmen. 

Man bedient sich bei uns überall nur der Messung mit Körnermassen. Schädelausgüsse mit 
Gips zum Zweck der Bestimmung der Schädelcapacität wurden wohl kaum jo in ausgedehnterem 
Umfang gemacht, die Bestimmung der Schädelhöhlengrösso durch Einfüllen und Wiegen von Sand 
(Davis) wurde bei uns nie, die durch Einfällen und Wiegen von Hirse seit Tiedemann, sowie 
diu durch Wasser seit Huschke nicht mehr vorgenommen. Alle bei uns üblichen Verfahren be- 
stehen darin, dass man den Schädel mit irgend einer Körnermasse ausfüllt und das Volum der 
Füllung in Messglasern bestimmt. Ich wiederhole hier die Angaben der Autoren über die vor- 
zugsweise angewandten Methoden: Virchow nimmt als Messmaterial Schrot 1 ): „ich schlage vor, 
dass man feines Schrot anwendet, dieses unter wiederholtem Schütteln des Schädels sorgfältig 
einfüllt und nachher in einem caiibrirten Geftate direct misst.“ Andere Angaben über Schrot- 
messung sind noch unbestimmter; so sagt Zuckerkandl *): „Das Fassungsvermögen der Schädel- 
höhle wurde mittelst feinen Schrotes eruirt.“ 

Welcher misst mit Perlgraupen *): „Die Bestimmung (der Grösse des Schfidelinnenrauraes) 
geschah durch Erfüllung der Schädel mit einer feinen Körnerfrucht (geschälter Weizen, sogenannte 
Graupen) und durch volumetrische Messung der hierbei verbrauchten Körner innerhalb eines genau 
graduirten Glascylindera. Es wurde Sorge getragen, dass bei Ausfüllung des Schädels, wie des 
Hohlmaasses ein möglichst gleicher Druck auf die Körner ausgeübt wurde.“ 

Schaaffhausen nimmt gegen die von Spengel 4 ) und Hudler 5 ) gemachten Einwinde dio 
Hirse als Messmaterial in Schutz *): „Ich halte noch immer die Ausmessung mit Hirse für eine 
sehr zuverlässige, die sich auch bei zerbrechlichen Grabschädeln anwenden läBst. Durch Schütteln 
des Schädels, wie des Messglases hat man bald ein Maximum der Füllung erreicht. Ich schüttele 
das Glas, wenn es halb gefüllt ist, 4 bis 5 mal, und ebenso oft, wenn es bis 500 ecm gefüllt ist, 
man verdichtet die Hirse um circa 30 ccm. Es würde zweckmässig sein, dem Messglas annähernd 
dieselbe Form zu geben, die der Schädel hat, man würde aber bei solcher Weite des Messglases 
5 ccm nicht von der Scala ablesen können.“ 

*) Dritt« allgemeine Versammlung: der deutschen Gesellschaft für Anthropologie zu Stuttgart, S. 30. 

a ) Heise der österreichischen Fregatte Novara. Anthropologischer Theil I, 8. VIII. 

a ) Welcher, Untersuchungen über Wachsthnm und Hau des menschlichen Schädels 1862, 8. 35. 

4 ) Correspondenzblatt für Anthropologie 1873, 8. 43. 

R ) Hudler, Capacität und Gewicht der Schädel in der anatomischen Anstalt zu München 1877, 8. 5. 

•) Correspondenzblatt lur Anthropologie etc. 1878, 8. 101. 

£!• 
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Nach einem, von den übrigen deutschen in mancher Beziehung abweichenden, und sich mehr 
an Broca’s Methode anlehnenden Verfahren ist die Münchener Sammlung von Hudler durch- 
gemeasen worden 1 ). Der Verfasser wirft der Messung mit Hirse Abweichungen bis zu 00 ccm bei 
demselben Schädel vor, und er wählt daher als Material sogenannten Canaiischcn Vogelsamen, der 
in Folge seiner glatten, ovalgeformten Oberfläche leicht in alle Furchen und Vertiefungen des 
Schädels eindringt und auch leicht wieder entfernt werden kann. Beim Füllen des Schädels geht 
Hudler in folgender Weise vor: „Während der Schädel in dem (muldenförmig vertieften) Block 
gestürzt stand und die beiden Fissurae orbitales superiorea mit Daumen und Zeigefinger der 
linken Hand verschlossen wurden, wird aus der (mit schnabelförmigem Ausguss versehenen) Blech- 
kanne das Füllungsmaterial durch das Foramen magnum, au dessen Hand der Schnabel der Kanne 
anfgesetzt war, so lange in die Scliädelhöhle gegossen, bis es am Schnabel anstossend nicht mehr 
ausftoss. Dann wurde die Kanne zur Seite gestellt, der Schädel mit beiden Händen (wobei Daumen 
und Zeigefinger der linken Hand in deu Orbitae verblieben), geschüttelt, dann weiter gefüllt. 
Dieses Verfahren wurde so lange (3 bis 4 mal) fortgesetzt , bis ein Ilohlraum unter dem Foramen 
magnum durch Schütteln nicht mehr erzeugt werden konnte« Entstand ein solcher auch nicht 
mehr auf leichtes Anstossen des Stirnbeins an den Block und auf Klopfen mit der rechten Hand 
auf das Hinterhauptsbein, so wurde mit dem Zeigefinger der rechten Hand durch das Foramen 
magnum eingegangen und nach allen Richtungen hin gefühlt, ob überall der gleiche Widerstand 
entgegentrete. Dadurch wurde wiederholt ein Ilohlraum geschaffen, der öfteres Nachfullen nöthig 
machte, lieber den Clivus hin schien mir ein stärkerer Druck nöthig, als in anderen Richtungen, 
da hier öfters der gleiche Widerstand vorgetäuscht wurde, wie anderwärts, während der Türken- 
sattel oder dessen Umgebung nur theilweise gefüllt war. Das Material muss rings um den Rand 
des Foramen ovale anstehen oder in dasselbe eintreten. Zeigte sich überall der gleiche Wider- 
stund, so wurde der Schädel allmätig bis zum Rand des Foramen magnum gefüllt nochmals auf 
das Hinterhaupt geklopft, das etwa noch nöthig gewordene Material aufgegossen, mit dem Finger 
dem Foramen magnum entsprechend abgestreift und der Schädel in die Schachtel entleert. 41 Zum 
Messen wählt Hudler a) ein cylindrisches, oben abgeschliffenes Messglas von angeblich 23 ein 
•Höhe, 7 cra Durchmesser nnd 1000 com Inhalt; b) ein zweites, nur 500 ccm fassendes von angeblich 
34cm Höhe und 3,2 cm Durchmesser. Es wurde mit dem, aus dem Schädel herausgenommenen 
Füllmaterial „erst das Literglas beinahe ganz, und dann das auf 500 cm graduirte Glas gefüllt, das 
erste re alsdann 2 bis 3 mal auf den Tisch gestossen, damit sich das Ffdlungsmaterial im Glase 
ebenso oft als vorher im Schädtd aneinander legen sollte, hiernach in die Schachtel gestellt, dort 
vom kleinen Glase aus oder mittelst eines Löffels von der Schachtel aus, wenn hier noch Material 
vorhanden war, so lange aufgefüllt, bis sich eine Haube bildete oder das Material überlief; endlich 
mit dem Lineal links und rechts ans Glas geklopft, abgestrichen und die 1000 ccm in die Blech- 
kanne zurückgebracht. Jetzt wurde der in der Schachtel befindliche Rest noch in das kleine Glas 
aufgetragen und ähnlich wie oben verfahren, nur war liier statt ahslreichen, ablesen nöthig. Fasste 
ein Schädel ül>er 1500 ccm, so wurde natürlich zweimaliges Füllen und Ablesen des kleinen Glases 
nöthig. 2000 ccm fasste kein Schädel“. 

*) Ueber Capacit&t und Gewicht der Schädel in der nn*t<.immheu Anstalt zu München, von Dr. Hudler 
1877, 8. 8 ff. 
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Die Zahlen in den beiden nach Broca’s Angaben gemachten Messungsreihen (mit Schrot 
und mit WeisspfefFerkörnern) haben uns gezeigt, dass das französische Verfahren beträchtlich zu 
grosse Maossc angiebt und dass alle die tausende von Schädeln, die nach dieser Methode gemessen 
wurden, bedeutend kleiner hind, als man bisher annahm. Sind nun die Methoden, wie sie bei uns 
von den verschiedenen Beobachtern angewandt werden, richtiger, geben sie die wirkliche Schädel* 
grosse genauer wieder, als die Methode Broca’s? 

Ich habe es versucht, auf diese Frage durch vergleichende Messungen nach den verschiedenen 
bei uns üblichen Methoden eine empirische Antwort zu finden. Leider besteht bei all diesen 
Verfahren der Uebelstand, dass die bei ihnen befolgten und zu befolgenden Hegeln bei Weitem 
weniger gut präcisirt sind, als die bis ins kleinste Detail genau bestimmte Verfahrungs weise 
Broca’s, und das« jedo einzelne daher in den Händen verschiedener Beobachter sehr verschiedene 
Resultate geben wird; ich habe es versucht, bei dem Messen jeder der folgenden Reihen immer 
genau in derselben Weise zu verfahren. Da sämmtliche Reihen grosse Schwankungen zeigten, 
beschränkte ich mich für alle auf die Messung des Schädels I. 
a) Schrotmessung. 

Ich versuchte zuerst, bei der Schrotmessung nach folgenden Regeln zu verfahren: Nachdem 
der Schädel mit Schrot von 2,2 mm Durchmesser locker gefüllt war, wurde er in beide Hände ge- 
nommen und eine halbe Minute lang kreisförmig rotirt, sowie man Flaschen schwenkt. Der 
entstandene Hohl raum wird aufgefüllt: hierauf 1U kräftige Stösse mit dem Ballen der Faust auf 
die Stirn, je 10 auf jede Seite, 10 auf das Hinterhaupt: nach jedesmaligen 10 Stossen Nachfullen 
von Schrot In gleicher Weise wurde der Schrot im Messglas (von 1000 ccm) behandelt: es wurde 
locker gefüllt, */* Minute lang in der oben beschriebenen Weise rotirt, auf jede Seite mit dem 
Ballen der Faust je 10 kräftige Stösse geführt, das Volum notirt und entleert; der Rest der Schädel- 
föllung wurde in gleicher Weise behandelt und die Summe beider MeBsnngen als das Gesammt* 
voram notirt 

Aber schon bei der zweiten Schädelmessung erlahmt die Faust so, dass die Stösse (und damit 
die Verdichtung des Schrotes) sehr ungleich werden — das Verfahren ist in hohem Grade unprak- 
tisch. Ich änderte daher das Einfullen in den Schädel wie das Nachrnessen in folgender Weise: 
der Schrot wird locker in den Schädel eingefüllt, letzterer dann in beide Hände gefasst, eine halbe 
Minute in der beschriebenen Weise rotirt, und nun nach jeder Seite, sowie nach vorn und hinten 
je 5 mal kräftig vorgestossen ; zwischen jeder Gruppe von Stossen Nachfüllen von Schrot. Mit der 
so erhaltenen Schrotmasse füllte ich das Messglas jedesmal auf zwei verschiedene Weisen: a) der 
Schrot wird mit dem Trichter von 20 mm in das Messglas von 1000 ccm gefüllt und dann das 
Messglas genau so behandelt, wie vorher der Schädel; b) das mit demselben Trichter gefüllte 
Messglas wird 20 von unten nach oben vertical gerichteten Doppelstössen unterworfen , von 
welchen der erste den Schrot in die Höhe wirft und der zweite das Messglas (lern niederfallenden 
Schrot entgegenstösst, so dass sich der letztere stärker setzt. Ich erhielt für je 10 Messungen des 
Schädels I (vol. 1327): 
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a) Messglas 


b) Messglas 




horizontal gestossen 


vertical gestossen 


1 


1355 ccm 


1320 ccm 


3 


1350 „ 


1325 „ 


3 


1360 „ 


1335 „ 


4 


1340 „ 


1315 „ 


5 


1315 „ 


1315 „ 


6 


1340 „ 


1310 „ 


7 


1355 , 


1305 „ 


8 


1355 „ 


1335 „ 


9 


1340 „ 


1325 „ 


10 


1350 „ 


1340 , 




Mittel: 134G,Occm 


1 322,5 ccm 



b) Messung mit Weisspfcffcrkörnern. 

Die MessuDgsrcsultatc mit Weisspfeffer nach Uro ca ’s Methode habe ich bereits oben mit- 
getheilt; ich machte ausserdem noch bei Schädel I 10 Vergleichsmessungen mit demselben Material, 
aber mit dem Dnterschiedc , dass der Schädel damit nur durch Schütteln, nicht durch Einstopfen 
gefüllt wurde. Ich prüfte so auch dies Material, da zwar nicht in Deutschland, aber in Amerika 
viele Messungen damit gemacht sind ; in Ermangelung bestimmterer Angaben über das Detail der 
Ausführung verfuhr ich beim Füllen des Schädels gerade so, wie bei der eben beschriebenen Schnob 
messung; das Verdichten des Pfeifers im Messglas suchte ich nur durch Horizontalstössc (wie bei 
der obigen Schrotmessung a), nicht durch Verticalstösse zu bewirken, da letztere das verdichtete 
Material immer wiedor lockerer aufwarfen. Dio erhaltenen Zahlen waren: 

* 



1 1380 ccm 

2 1350 „ 

3 1380 „ 

4 1300 „ 

6 1390 „ 

0 1360 „ 

7 1385 „ 

8 1385 „ 

9 1395 „ 

10 1350 „ 



Im Mittel: 1373,5 ccm 



c) Messung mit Pcrlgraupen. 

Ich verfuhr wie bei der Weiaspfefferkorninessung und erhielt die folgenden Maasse: 



I 
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1 1400 ccm 

2 1410 „ 

3 1390 „ 

4 1385 B 

5 1410 „ 

6 1380 » 

7 1385 „ 

8 1400 „ 

9 1410 „ 

10 1395 „ 

Im Mittel: 139G,5ccm 

d) Messung mit Hirse. 

Schaaffhausen giebt ebenfalls keine genauen Vorschriften, wie stark man den Schädel mit 
Hirse füllen soll; er sagt nur: „durch Schütteln des Schädels wie des Messglases hat man bald ein 
Maximum der Füllung erreicht 41 ; für die Füllung im Messglas giebt er an, dass man dasselbe, 
„wenn es halb gefüllt ist, 4 bis 5 mal, und ebenso oft, wenn es bis 500 ccm gefüllt ist“, schütteln 
soll. Es liess sich bald erkennen, dass mit den je 5 Stüsscn, die ich dem Schädel gab (zusammen 
also 20 kräftigen Stüssen) , das Maximum der Füllung nicht erreicht war; ich wiederholte daher 
dieselben Manipulationen genau noch einmal, so dass der Schädel im Ganzen 40 kräftige Stösse 
erhielt. Die Füllung im Glase machte ich bei jeder Schädelbestimmung zwei Mal, das eine Mal 
mit einem Trichter von 8 mm, das andere Mal von 25 mm üeffnung. Das 4 bis 5 malige Schütteln 
verstand ich so, dass iuh dem vertical gestellten Messglase jedesmal 5 kräftige seitliche Stösse mit 
dem Hallen der Faust gab. Die erhaltenen Maasse waren: 





a) Triohter 




b) Trichter 




von 8 mm Oeffnung 




von 25 mm Oeffnung 


1 


1375 ccm 


, 


1402 ccm 


2 


1388 „ 




1415 „ 


3 


1379 „ 




1398 „ 


4 


1345 „ 




13G5 „ 


e 


1370 „ 




1381 „ 


6 


1345 * 




13G2 , 


7 


1375 „ 




1394 „ 


8 


1390 „ 




1400 „ 


9 


1388 „ 




1397 „ 


10 


1395 „ 




1402 „ 


Im 


Mittel: 1375, Occm 




1391,6 ccm 



c) Das Münchener Verfahren. 

Es unterscheidet sich dadurch von den vorhergehenden, dass das Füllmaterial in den Schädel 
eingestopft werden soll. Das ganze Verfahren ist augenscheinlich eine Modification des Hroca’schen, 
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aber in allen Punkten keine glückliche: statt Broca’s eonischcn Holzstopfers, der keilförmig gleich- 
mäßig nach allen Richtungen drückt, soll der Finger dienen, statt Brocn’s ganzem Zinn- und 
halbem Glasliter sind Gefässe von unmöglichen Dimensionen vorgeschrieben (ein cylindrisches 
Gelass von 23 cm Höhe und 7 cm Durchmesser fasst 885 ccm, aber nicht 1000, und ein solches 
von 34 cm Höhe und 3,2 cm Durchmesser 273,3 ccm, aber nicht 500); über die Weise, wie man 
die Messgefasse füllen soll, worüber Broca die eingehendsten Vorschriften giebt, sind gar keine 
Angaben gemacht und Bchliesslich ist das Füllmaterial in jeder Beziehung weniger gut gewühlt, 
als Schrot: die Körner sind äusserst glatt, so dass sie sich schlecht stopfen und immer wieder 
neben dem stopfenden Finger aus dem Foramcn raagnum hervordriugen , und sic haben eine von 
der für regelmässige Lagerung unstreitig günstigsten Kugelform möglichst abweichende Gestalt 
(mittlere Lauge 0,48 mm, mittlere Dicke 0,19 mm). Bei den Messungen des Schädels I, die ich 
mit Canariensamen nach dem Vorgänge der Münchener Messungen (aber mit Broca ’s ganzem 
Zinn- und halbem Glasliter) vornahm, maass ich die Masse jeder Schädelfüllung auf zwei Weisen, 
einmal, indem ich das ganze Liter schnell und das halbe mit dein Trichter von 20mm Oeffuung 
füllte, das andere Mal, indem ich das ganze Liter langsam füllte und für’s halbe Liter einen Trichter 
von 8 mm Oeffnung anwondte. 



a) Schnelle Füllung 


b) Langsame Füllung 




der Mesage fasse 


der Messgefäße 


i 


1430 ccm 


1405 ccm 


2 


1415 „ 


1395 „ 


S 


1410 » 


1390 w 


4 


1395 „ 


1375 „ 


5 


1420 . 


1400 „ 


6 


1410 „ 


1380 „ 


7 


1410 , 


1385 „ 


8 


1420 „ 


1400 , 


9 


1405 . 


1385 „ 


10 


1425 * 


1400 „ 


Im Mittel: 1414,0 ccm 


1391,5 ccm 



Dass da« vorgeschriebene dreimalige Aufstossen der Gläser auf den Tisch die Hirse nicht bis 
aufs Maximum verdichtete, zeigten die Messungen 9 und 10, die ich von je 1405 und 1385, sowie 
von je 1425 und 1400 ccm bloss durch längeres seitliches Rütteln und leichtes Stossen mit dem 
Ballen der Hand auf jo 1340 und 1360 ccm verdichten konnte, und die, im Schädel festgestopft, 
gewiss noch weit dichter lagen. 



Kritische Vergleichung der verschiedenen Methoden. 

Für die ßeurtheilung des Werthes der einzelnen Methoden sind die Verfahren von drei Ge- 
sichtspunkten aus zu prüfen: es handelt sich darum, 



Digitized by Google 




Ueber die Bestimmung der Schädolcapacität. 73 

1) ob sic praktisch sind, d. h. , der Ausführung keine grossen Schwierigkeiten in den Weg 
legen; 

2) ob die nach ihnen gemessenen Grössen durchschnittlich mit der wahren Schädelgrösse con- 
gruent sind, oder ob sie davon mehr oder weniger abweichen; 

3) wie weit sie präcise sind, d. h., wie constant die durch sie erhaltenen Grössen bei oft. 
wiederholten Messungen desselben Schädels sind. 

Wenn wir das Broca’sche Vorfahren zunächst vom Gesichtspunkte der praktischen Anwend- 
barkeit prüfen, so raÖBsen wir ihm dieselbe in hohem Grade zuerkennen. Sch an ff ha usen hat 
in seinem in StraRsburg gegebenen Bericht über seine Conferenzen mit den französischen Anthro- 
pologen, wie es scheint, tadelnd die Nothwendigkeit eines Gehülfen, sowie die Umständlichkeit des 
Verfahrens hervorgehoben, das 15 verschiedene Geräthe und Vorrichtungen erfordere. Nun ist 
aber der Gehülfe ganz nnd gar kein unbedingtes Erforderniss und auch Broca empfiehlt ihn nur, 
weil durch ihn die Messung mehr erleichtert wird. Ich habe an den Schädeln meiner Sammlung 
mehr als 1000 Capacitatsbestimmungen ohne Gehülfen vorgenommen , und ich kann auch ver- 
sichern, dass der Apparat von 15 Gerätheti kein grosser Uebelstand ist, dass man im Gegentheil 
mit ihm viel schneller vorwärts kommt, als wenn man mit weniger Geräth messen wollte. Einguss- 
trichter, Messmatcrial und Messgefasse, sowie einige Schüsseln sind überhaupt bei keinem Mess- 
verfahren zu umgehen; dazu kommt bei Broca’» Methode als nothwendig nur noch der Stopfer 
und der den Trichter fixirende Deckel. Allo übrigen Geräthe betrachtet Broca selbst nicht als 
streng nothwendig, und wer sich vor ihrer Zahl scheut, kann dieselbe leicht einscliränken, wird 
aber dann die Beobachtung machen, dass er ohne sie weit weniger rasch arbeitet, als mit ihnen. 
Zudem sind alle diese Geräthe (das Doppelliter von Blech, die irdenen Untersetzschüsseln, das 
Abstreichlineal, die Füllschaufel, die Mulde zum Iliucinselzcn des Schädels, die Wattetempons, der 
Strick zum Umwickeln des Schädel») so einfach und so harmloser Natur, dass man kaum von 
einem umständlichen Apparat sprechen kann. Wenn Broca mit einem Gehülfen durchschnittlich 
in einer Stunde 20 Schädel, wenn ich in der gleichen Zeit ohne Gehülfen bequem die Hälfte dieser 
Zahl messen konnte, so spricht das entschieden gegen die Umständlichkeit des Verfahrens. Ich 
konnte bei keinem anderen Verfahren in gleicher Zeit eine grössere Zahl von Schädeln messen, 
wohl aber erforderten manche mehr Zeit, und einzelne w eit mehr Anstrengung, als da» Broca’sche. 

Wir kommen zu den beiden anderen Punkten, zur Prüfung der Methoden in Beziehung aut 
Congruenz mit der wirklichen Schädelgrössc und in Bezug auf Präcision der Resultate. Das 
Material für die Beurtheilung dieser beiden Punkte erhalten wir aus der folgenden Zusammen- 
stellung: 
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Schrot nach 
Virchow 


Hirse 


München er 
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Mittlerer Werth aus je 10 Memogra 


1346 


1322,6 


1375,0 


1391,6 


1 

1391,61 


1414 


1373,5 


1396.5 


1412,7 


14(0,5 


Unterschied von der wirklichen Ca- 
pacität 


+- 1» 1 


— 45 


+ 48 


«0 

3 

■ 4- 


4- «4,5 


4- 8? 


f 46,5 


14-69.5 


4-86,7 


4-S2^s 


Maximum . 


1360 


1340 


1305 


1415 


1405 


1430 


1395 


1410 


1416 


1420 


Minimum 


1315 


1305 


1345 


1362 


1375 


1395 


1350 


1380 


1410 


1405 


Schwankungsbreite 


45 | 


35 


50 


63 


30 


35 


45 


30 


6 


15 


In Procenten der mittleren Grosso 


3,34 


2,65 


3,64 


3,01 


2,16 


2,47 


8,29 


| 2 » 21 ! 


0,42 


1,06 



Die erste Querreibe dieser Tabelle zeigt uns, wie weit die Mittelzahlen aus je 10 Messungen 
sich der wahren Grösse (1327 ccm) nahem: von einer genauen Uebereinstimmung kann bei keiner 
der geprüften Methode die Hede sein. Der wirklichen Capacität am nächsten kommen die Zahlen 
der Schrotmessung nach Virchow; der im Messglase durch 20 Verticalstösse gesetzte Schrot hatte 
ein Volum, das nur 4,5 ccm hinter der wahren SchÜdelgrösse zurückblieb, während der nur durch 
Horizonts Istösse geschüttelte Schrot 19 ccm mehr angab. Es folgen in immer grösseren Ab- 
weichungen von der wirklichen Capacität die Mittelzahlen der Messung mit WeissplefTer (4* 46,5), 
der langsam gefüllten Hirse (4- 48), des langsam gefüllten Canarietisamens und der schnell gefüllten 
Hirse (4- 64,5 und -1- 64,6), der Perlgranpen (69,5), und erst zuletzt die nahe zusammenstehemlen 
Broca’schen und die Münchener Messung (-f 82,5, -f- 85,7 und 4- 87). 

Man sollte nach diesem Ergebniss fast meinen, dass der Werth des Broca’schen Verfahrens 
nur ein sehr geringer sein könne: eine Messung, deren Ergebnisse so weit von der wirklichen 
Grösse abweichen, so sollte man glauben, kann doch kaum grosse Bedeutung haben. Aber das ist 
doch nnr scheinbar: giebt eine Methode nur immer präcise Resultate, d. b. erhält man bei ihr für 
dieselbe Grösse immer den möglichst gleichen Werth, so ist die, wenn auch noch so grosse Ab* 
weichung von der wirklichen Grösse ein Fehler, der sich sehr leicht durch eine einfache Keduction 
berichtigen lässt Natürlich würde inan von zwei Methoden, die gleich präcise Resultate geben, 
von denen aber die eine die wahre Grösse, die andere eine constante Abweichung von derselben 
anzeigte, der enteren den Vorzug geben müssen; ist aber überhaupt einmal eine Incongrnenz mit 
der wahren Grösse vorhanden, so ist es von wenig Belang, ob dieselbe gross oder klein ist Ist 
uns unser gewohnter Maassstab nicht zur Hand und müssen wir uns eines fremden bedienen, so 
ist es sehr gleichgültig, ob wir ihn um viel oder wenig reduoiren müssen, um den uns geläufigen 
Maassstab zu erhalten; Alles aber kommt darauf an, ob der angewandte Maassstab prücis ist Und 
so ist auch für die Capacität*« bcstimmu'ng die Präcision der Resultate der entscheidende Gesichts- 
punkt für die Entscheidung, welche Methode die beste ist Hier aber sprechen die erhaltenen 
Zahlen (Qucrreilie 3, 4, 5 und 6) ganz schlagend zu Gunsten der Broca’schen Methode. Die 
Variation von 10 Messungen des Schädels I betrug bei Schrot noch nicht ein halbes Procent, bei 
Weiaspfeffer 1,00 Proc. Weit davon entfernt ist die Präcision aller anderen Verfahren: zunächst 
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kommt Canariensamen (2, 1 f> und 2,47 Proc) und Perlgratxpen (2,21 Proc.), dann der im Messglas 
durch Verticalstöaae gesetzte Schrot (2,65 Proc.); Weisspfeffer, horizontal geschüttelter Schrot und 
Hirse geben die grössten Schwankungen (3,28 bis 3,81 Proc.). Und bei all diesen letzteren Me- 
thoden ist zu berücksichtigen, dass sie in den Händen verschiedener Beobachter wahrscheinlich 
noch weit grössere Abweichungen zeigen werden, da die Angaben über die Ausführung der 
Messung nirgends so genau bestimmt, ja nicht einmal so genau zu bestimmen sind, dass eine 
Glcichmässigkeit der Ausführung bei verschiedenen Beobachtern erwartet werden könnte, während 
umgekehrt die Broca’sche Methode, von verschiedenen Beobachtern ausgeführt, doch immer 
gleiche Resultate geben wird. So lange noch das Köllen in Schädel und Messglas direct von dem 
suhjecliveit Maasse der Muskelkraft („4 bis 5 Stösse“, „längeres Rütteln“, „Anklopfen mit dem 
Lineal“ etc.) abhängt, und bo lange es nicht durch rein mechanisch- physikalische Verhältnisse 
(Maximum der Schrotdichtigkeit, Fallhöhe, Fallrichtung, Füllgeschwindigkeit) geregelt wird, werden 
sehr grosse Schwankungen und Unsicherheiten nicht ausbleiben. Dub ist gerade das grosse Ver- 
dienst Broca’s für die Capaci tutabes ti m m u n g des Schädels, dass er das subjective Element der 
Muskelkraft möglichst zurückgedrängt und die Ffillverhältmsse so geregelt hat, dass sie direct nur 
von objectiv mechanischen und darum constanten Einflüssen abhängen. Die Broca’sche Me- 
thode ist gleichsam eine Maschinenarbeit, bei welcher freilich die treibende Kraft die Muskeltbätig- 
keit ist, bei welcher aber alle Ausführung der exacten Arbeit unveränderlichen mechanischen 
Factoren überlassen wird; Füllmaterial, Füllgeschwindigkeit, Fallhöhe, Fallrichtung sind die init 
Katurnotliwendigkeit arbeitenden Rädchen und Hebel der Maschine, aber darum ist auch das 
Product dieser Arbeit so gleicbmässig wie ein Maschinenfabrikat, und es übertrifft. daher an Prä- 
cision und Zuverlässigkeit bei Weitem die Handarbeit aller übrigen Methoden. 

Nach den bisherigen Erwägungen müssen wir dem Broca’scben Verfahren, die Schädel- 
capacität zu bestimmen, vor allen übrigen den Preis zuerkennen; es ist nicht nur die praktisch 
ausführbarste, sondern vor Allem die präciscste von allen angewandten Methoden. 
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Brooa’a Regeln für die Ausführung der Capacitätsmessung. 

Wir geben im Folgenden eine gedrängte Darstellung der Regeln für die Ausführung der Capacitäts- 
bestimmung, wie sie Broca in den Memoire« de la Soc. d'Anthropnl,, 11. Ser., Bd. 1, pag. 139 ff., sowie mit 
einigen Zusätzen versehen in deu Instructious craniologiques, pag. 97 ff. aufgestellt bat. 

Für die Messung sind folgeude Gerät he erforderlich: 

1) Ein Vorrath von 13 Kilo Schrot von 2,2 mm Durchmesser. Er wird in einer starken Eichenholz 
kiBte von 4 bis 6 Liter Inhalt aufbewahrt. 

2) Eine kleine Handschaufel von Eisenblech. 

3} Ein weites, cvlindrisches Blechgefäss von 2 Liter Inhalt, das mit einem Handgriff versehen ist 
(Broca’i Doppelliter). 

4) Das Zinuliter (96 mm lichte Weite, 175 mm lichte Höhe), mit Aiehstempel versehen. 

5) Das graduirte Messglas von 500 ccm Inhalt (39 bis 40cm hoch, 4 cm weit, oben im Niveau von 
500 ccm abgeschliffen. Die gewöhnlichen Messcylinder de» Handel« sind nicht zu gebrauchen, da die 
Thcilung meist unexact ist; am besten ist dies, wie die übrigen Geräthe, von Mathieu in Paris zu beziehen. 

6) Ein Trichter, der sieh auf dem Messglas« durch einen Deckel fixiren lässt. Letzterer muss minde- 
stens 2 cm dick sein und »ich genau auf das Messglas, wie um deu Trichter anschliessen. Der Trichter ist 
oben 10 cm weit, 10 cm hoch, sein cylindrischer, 1 cm langer Hals hat 20 mm Durchmesser. 

7) Der enge Trichter (ohne Deckel) unterscheidet sich vom vorigen nur dadurch, dass sein Hals nur 
12mm Durchmesser hat. Er dient zur Einführung der späteren Mengen Schrotes in den Schädel; sein 
Hals muss eng sein, um dahinter noch den Stopfer hindurchzulasseo. 

8) Zwei grosse irdene Schüsseln. 

9) Ein Abstreichlineal mit rechtwinkligem Rand (Zeichendreieck). 

10) Eine kleine, 10cm lange hölzerne Mulde, um den Schädel beim Einstopfen zu fixiren. (Ich bediente 
mich zu diesem Zwecke eines ovalen 12 cm langen, 8cm breiten, l%cm starken Guttapercharinges.) 

11) Der Stopfer (fuseau); er ist hinten cylindrisch, vorn conisch, der cylindrische Thcil hat 10 cm Länge 
und 2cm Dicke, der conische ist ebenfalls 10cm (bei einem von Mathieu bezogenen Stopfer 20cm) lang, 
und endigt in eine stumpfe Spitze. 

12) Ein feines Sieb zum Reinigen des Schrotes von Staub. 

13) Mehrere Stücke und Tampons Watte. 

14) Ein circa 8mm dicker Strick, lang genug, um damit 8 bis lOmal den Schädel zu umwickeln. Die 
Tmwickelung ist nöthig bei allen Schädeln mit nachgiebigen Suturen, besonders bei offener Sphenobasilarfuge. 

15) Der Obturatcur eränien, eine 10cm lange und breite, leicht ausgebauchte Lederplatte, an welcher 
ein Riemen mit Schnalle befestigt ist. 

In dieser Aufzählung sind einige wenigpr wichtige Geräthe mit aufgenommen; die wichtigeren, die 
man ohne wesentliche Abweichung vom Broca’schcn Messverfahren nicht umgehen kann, sind Nr. 4 das 
Zinnliter, Nr. 5 daa graduirte Messglas, Nr. fi der Trichter mit seinem Deckel, und Nr. 11 der Stopfer. 
Letzterer garantirt das genaue Vollfüllen des Schädels, die crateren drei die Höhe und Richtung des Falles, 
sowie die Füllgeschwindigkeit des Schrotes in den MessgefäsBen. 

Ausführung der Messung. 

Ein Gohülfe erleichtert die Arbeit sehr bedeutend. Die beiden Beobachter stellen sich einander gegen- 
über an einen grossen risch, auf welchem alle nöthigen Geräthe ausgebreitet sind. 

Zuerst wird der Schädel vorbereitet, die Augenhöhlen mit Watte verstopft, bei nachgiebigen Nähten 
der Schädel mit dein Strick mehrfach straff umwickelt und etwaige grössere Substanz Verluste mit Watte 
and dem Oblurateur geschlossen. Daun wird das Ziuulitcr mit Schrot gefüllt, die Ilolzmulde (Guttapercha* 
ring) in Schüssel <i gelegt und der Schädel mit dem Scheitel hineingestellt. Mit der linken Hand ergreift 
der Operateur den grösseren Trichter und setzt ihn aufs Forameu magnum auf; mit der rechten giesst er 
das gefüllte Zinnliter in den Trichter au». Der Ablauf dauert 13 oder 14 Secunden. Hierauf wird der 
Schädel mit beiden Händen gefasst, stark nach vorn geneigt und ein- bis zweimal stark in derselben Richtung 
vorgestosBen, und dann, ebenfalls leicht nach vorn geneigt, wieder auf die Mulde aufgesetzt. Der Operateur 
setzt jetzt mit der linken Iland den engen Trichter an der vorderen Wand des Foramen magnum auf, füllt ihn 
mit der rechten schnell mit Schrot und beginnt mit dem Stopfer zu arbeiten, indem er ihn hinter dem 
Trichter anfangs möglichst weit nach vorn einführt. Der Gehülfe sorgt jetzt dafür, dass der Trichter nie 
leer von Schrot wird. Der Stopfer wird dann seitlich nach Schläfen- und Mastoidgegend gerichtet, zuletzt 
nach der Occipitalgegend. Allmälig wächst der Widerstand, man sieht den Schrot durch die Löcher der 
Basis allmälig in die Höhe steigen. Kudlich ist der Widerstand sehr gross, der Stopfer dringt nicht mehr 
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ein. Man entfernt den Trichter, wischt mit dem Daumen du» Foramon maenutn al», stützt den Schrot in 
demselben durch kräftiges Aufsctzen des Daumens und giebt einen starken Schock, der bisweilen einen 
neuen leeren Kaum erzeugt Ist der Schädel wirklich ganz fest gefüllt, so neigt mun ihn zuerst über 
Schüssel a, um etwa an der Schädelbasis freiliegenden Schrot ablaufen zu lassen, und dreht ihn dann über 
dem mittlerweile vom Gehülfen in Schüssel b gesetzten Doppelliter um, um den Schrot in dasselbe aus- 
lau fr n zu lassen. 

Inzwischen leert der Gehiilfe Schüssel a und setzt das Zinnliter hinein. Nach 5 bis 6 Secunden ist 
aus dem umgekehrten Schädel bereits mehr als 1 Liter Schrot entleert Man überlässt nun die Sorge für 
vollständige Entleerung des Schädels dem Gehülfen, ergreilt das Doppelliter mit zwei Uänden and giesst es 
mit raschem Guss in daH einfache Liter, das in 2, höchstens 3 Secunden ganz gefüllt sein muss. Die über- 
stehende Schrothauhe wird langsam und ohne Erschütterung abgestreift, das volle Zinnliter aus Schüssel a 
herauBgenommen und letztere in Schüssel b ausgegossen, in welche der Gchülfe mittlerweile den Schrot 
vollständig entleert hat. Dieser ReBt von Schrot wird wieder ins Doppelliter übergeBchüttet, der Trichter 
mit Deckel auf dem Messglase befestigt und schnell gefüllt; beim Abläufen hat der Operateur dafür zu 
sorgen, dass das Schrotniveau im Trichter möglichst gleich bleibt. 

Ist die Capacität des zu messenden Schädels kleiner als 1500 ccm, so ist die Messung damit beendigt; 
ist sie grösser, so läset man eine kleine Schrothaube über dem Messglas« stehen und Btreift den Trichter 
«amrat Deckel auf daa daneben gehaltene Doppelliter über. Dabei fallen immer einige Körner in die 
Scbüsael, in welcher das Messglas steht. Man rasirt nun daa Messglas, füllt den heruntergefallenen Schrot 
in das Doppcllitcr und misst den Rest wie vorhin. 

Während der Zeit, wo der Gchülfe bei dieser Arbeit nicht beschäftigt war, hat er schon den nächsten 
Schädel präparirt und daa erhaltene Maass aufnotirt. Anf diese Weise kann man bei eingeübter Assistenz 
20 und selbst 22 Schädel in oincr Stunde messen. (Broca empfiehlt übrigens, in einer Sitzung, wenigstens 
mit demselben Messglas« nicht mehr als HO Messungen vorzunehmen, da der StoBS des Schrotes das Messglas 
ansdebne, das erst -nach 24 Stunden Ruhe sich auf sein früheres Maass zurückzöge.) 

Für sehr zerbrechliche Schädel empfiehlt Broca in den Instruction* (pag. 109) anstatt der Messung mit 
Schrot die mit Weisspfefferköruern, die das Stopfen gut vertrügen. Der Schädel wird genau so gefüllt, wie 
cs so eben für die Schrotmessung beschrieben wurde; bei der Yolummessung wird aber uur das halbe 
Liter (nicht das ganze) angewandt. Die Regeln der Füllung sind hierbei genau dieselben, wie bei dem Ein- 
füilen des Schrotes in das halbe Liter. 
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Dr. Emil Schmidt 



I. Reduotionstabelle 

für die 

Broca’schen Schrotmessungen. 

Specif. Gew. der Schädelfüllung = 6,99; »pecif. Gew. der Füllung de* ganzen Liter = 6,5097 ; specif. Gew. der 

Füllung de* halben Liter — 6,(W49.) 
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EL Reductions -Tabelle 



für die 

Broca’schen Weisspfeffermessungen. 

. 1506,097 . _ . . .. , 

(Cupacität = — de» Broca sehen Maasaes.) 



Broca’- 

ache« 

Maas» 


Capacität 


Broca’* 

aehes 

Maaes 


Capacität 


Broca’- 
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Capacität 


Broca’- 

aches 

Muasa 


Capacität 


Broca'- 

•ehe« 

Maans 


Capacität 


ccm 

1000 


940,7 


ccm 

1200 


1128,8 


ccm 

14«) 


1317,0 


ccm 

iöuo 


1506,1 


ccm 

1800 


1693,2 


1005 


945,4 


12<»5 


1133,6 


1405 


1821,7 


1605 


1509,8 


1805 


1697,9 


1010 


950,1 


1210 


1138,3 


1410 


1326,4 


1610 


1514,5 


1810 


1702,5 


1015 


954,8 


1215 


1143,0 


1415 


1331,1 


1615 


1519,2 


1815 


1707,3 


1020 


959.5 


1220 


1147,7 


1420 


1335,8 


1620 


1623,9 


1820 


1712,0 


1025 


964,2 


1225 


1152,3 


1425 


1340,5 


1625 


1528,6 


1825 


1716,8 


1030 


908,9 


1230 


1157.0 


1430 


1345,2 


1630 


1533,3 


1830 


1721,4 


1035 


973,0 


1235 


1161,7 


1435 


1349,9 


1686 


1538,0 


1835 


1726,1 


1040 


978,3 


1240 


1 166,4 


1440 


1354,6 


1640 


1542,6 


1810 


1730,8 


1045 


983,0 


1245 


1171,1 


1445 


1359,3 


1645 


1517,4 


1845 


1735,6 


1050 


987,7 


1250 


1 175,9 


1450 


1364,0 


1650 


1552,1 


1850 


1740,3 


1055 


992,4 


1255 


1180,6 


1455 


1368,7 


1655 


1556,8 


1855 


1745,0 


1060 


9 *7,1 


1260 


1185,3 


1460 


1373.4 


1660 


1561,6 


1800 


1749,7 


1065 


10013 


1265 


1190,0 


1465 


1378,1 


1665 


1566,2 


1865 


1754,4 


1070 


1006,6 


1270 


1194,7 


1470 


1382,7 


1670 


1570,9 


1870 


1759,1 


1075 


1011,2 


1275 


1199,4 


1475 


1387,5 


1675 


1575,7 


1875 


1763,8 


1080 


1015,9 


1280 


1204,1 


1480 


1392.2 


1680 


1580,4 


1880 


I7ua,5 


10H5 


1000,6 


1285 


1208,8 


1485 


13' 16,9 


1685 


1585,1 


1885 


1773,2 


1090 


1025,3 


1290 


1213,5 


1490 


1401,6 


1690 


158!*, 8 


1890 


1777,9 


1095 


1030,0 


1295 


1218,2 


1495 


1406,3 


1695 


1594,5 


181*5 


1782,6 


IHK) 


1034,7 


1300 


1222,9 


1500 


1411,0 


1700 


1599,2 


1900 


1787,3 


1105 


1089,4 


1305 


1227,6 


1505 


1115,7 


1705 


1603,9 


1905 


1791,9 


1110 


1044,2 


1310 


12tl,S 


1510 


1420,4 


1710 


1608,6 


1910 


1796,6 


1115 


1048,9 


1315 


1237,0 


1515 


1425,1 


1715 


1613,3 


1915 


1801,4 


1190 


1053,6 


1320 


1241,7 


1520 


142»,8 


1720 


1618,0 


1920 


1806,1 


1125 


1058,3 


1325 


1246,4 


1525 


1434.5 


1725 


1622,7 


1925 


1610,8 


1130 


1003.0 


1330 


1251,1 


1530 


1439J2 


1730 


1627,4 


1930 


1815,5 


1135 


1067,7 


1335 


1255,8 


1535 


1443,9 


1735 


1632,0 


1935 


1820,2 


1140 


1072,4 


1340 


1260,5 


1540 


1448,6 


1740 


1636,7 


1940 


1824,9 


1145 


1077,1 


1345 


1265,2 


1545 


1453,3 


1745 


1641.5 


1945 


1829,6 


1150 


1081,8 


1350 


1269,9 


1550 


1458,1 


1750 


1616,2 


1950 


1834,3 


1155 


1086,5 


1355 


1274,0 


1555 


1462,7 


1755 


1650,9 


1955 


1839,0 


1160 


1091,2 


1360 


1279,3 


1560 


1 467,4 


1760 


1655,6 


1960 


1948,7 


1165 


1095,9 


1365 


1284,0 


1666 


1472,1 


1765 


1060.3 
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1848,4 
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1 100,6 


1370 


1288,7 


1570 


1476,8 


1770 


1665,0 


1970 


1863,1 


1175 


1105,3 


1375 


1293,4 


1675 


1481,6 
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1669,7 
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1857,9 
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1110,0 


1 3HO 


1298,1 


1580 


1486,3 


1780 


1674,1 


1980 


1862,5 


1186 


1114,7 


1385 


1302,8 


1686 


1491,0 


1785 


1679,1 


1985 


1867,3 


1190 


1119,4 


1390 


1307,6 


1590 


1495,7 


1790 


1683,8 


1990 


1872,0 


1195 


1124,1 


1395 


1312,2 


1595 


1500,4 


1795 


1088,5 


1996 


1876,7 


— 


— 


— 


— 


~ 


— 


— 


— 


2000 


1881,4 
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I. Zeitschriften- und Bücherschau. 

Aua der skandinavischen Literatur. 
Von J. Mestorf. 



Dänemark. 

1. Engelhardt, C. Vortrag über einige Gräber- 
funde aus der jüngeren Eisenzeit, in der Ber- 
lingske-Tidende vom 20. Januar 1881. 

Es ist mehrfach darauf bingewiesen , dass 
Dänemark hinsichtlich der Funde aua der letz- 
ten vorgeschichtlichen Eisenzeit hinter Norwegen 
und Schweden sehr zurücksteht, ln Schweden 
haben sich dieselben in den letzten zehn Jahren, 
namentlich seit den grossartigen Ausgrabungen 
Dr. Stolpe' 8 auf der Insel BjorkÖ, sehr gemehrt; 
Dänemark wird in dieser Beziehung kärglicher 
bedacht bleiben , weil christlicher Brauch mit 
der christlichen Lehre dort früher Boden gewann. 
Dessen ungeachtet sehen wir auch dort, dass 
noch Manches im Boden ruht, was unseren 
Augen verborgen blieb. Allbekannt sind auch 
über Dänemark hinaus die Königsgräber bei 
Jellinge (Jütland), das reich ausgestatteto Grab 
bei Mammen (vom Kammerherrn Worsaae be- 
schrieben, Aarböger 1869) und mehrere solche auf 
Fünen (Söllested, Möllcmosegaard mit dem schönen 
Pferde -Kummeten etc.); auf Seeland sind noch 
keine Grabhügel dieser Periode zur Kunde gelangt. 
Die Bornholmer bilden eine Gruppe für sich nnd 
sind von Vedel beschrieben. Die meisten dieser 
Gräber sind unter grossen Hundhügeln verborgen, 
mehrere in Gestalt einer aus Holz gezimmerten 
Kammer oder sargformigen Kiste. Im letztver- 
flossenen Jahre (1880) wurde in Kopenhagen 
wiederum eine ähnliche Entdeckung aus Jütland 
gemeldet; man hatte bei demOeffnen eines Hügels 
(Hvilehöi genannt) Perlen und golddurebwirktes 
Zeug erblickt. Die Herren Prof. Engelhardt und 
Magnus Petersen begaben sich sofort nach dem 
unweit Ränder* gelegenen Fundort und fanden 
dort Folgendes. Am Boden des Hügels bemerkte 
man eine durch den Drnck der Erde und Feuch- 
tigkeit Auf IV* bis 2 Zoll zusammengepresste 
Schicht, welche alles in sich borg, was von dem 
Todten und seiner Ausstattung erhalten war. Eine 
Untersuchung an Ort und Stelle war nicht mög- 
lich. i Durch Unterschieben von Glasplatten gelang 
es, die Schicht auszuheben, deren spätere Unter- 
suchung Folgendes erkennen liess. Auf einer durch 
eiserne Nägel zusam mengeb altenen Bahre von 

Archiv für Anthropologie. HU. XIII. Hupplrraont. 



Eichenholz war dort eine bekleidete weibliche 
Leiche, den Kopf nach Westen, bestattet worden, 
und zwar hatte man dieselbe nicht auf das harte 
Holz, sondern auf Federkissen gebettet. Auf der 
Brust lag eine doppelte Perlenschnur mit einer 
kleinen silbernen Henkelmünze von Otto 1. (geprägt 
in Köln 936 bis 962). Die Kleider waren theils 
von wollenem Zeuge mit eingewirkten und gestick- 
ten Ornamenten (Rauten und grosse Kreuze), theils 
von kostbaren Seidenstoffen mit Stickereien in Gold- 
und Silberdraht (Hakenkreuze, T- und Treppen- 
muster etc.). An der linken Seite, etwa am Knie, 
lagen ein Wetzstein, zwei Messer in dicken Holz- 
futteralcn , eine Scheer© und ein Spindelstein ; am 
Fassende ein Stück von einem zusammengenähten 
ledernen Schuh, au anderen Stellen Fragmente von 
Bronze- und Glasgefässeu und von einem Kasten 
mit eisernem Beschläge. Die Scheere und eines 
der BronzegefUsse waren iu wollenes Zeug ge- 
wickelt — Aebuliche Bestattungsweise lässt sich in 
jütländischen Frauengräbern der älteren Eisenzeit 
und selbst der Bronzezeit naebweisen. Aus der 
letzten Periode der vorchristlichen Zeit ist dies das 
erste, welches znr Kenntnis gelangt. Am Fnsa- 
ende waren zwei kesselförmige Löcher von 8 bis 
10 Zoll Durchmesser in den Boden gegraben, das 
eine war leer, in dem anderen stand ein Uolzeimer 
mit eisernem Beschläge und Henkel. — Mehrere 
am Rande des Hügels beigesetzte Urnen mit ver- 
brannten Gebeinen zeugen davon, dass noch im 
10. Jahrhundert Leicbenbrand in Jüt- 
land geübt wurde. 

Auf einem Gräberplatz nördlich vom Lira fjord bei 
Hoistrup, Vesterbanharde, waren die Hügel sehr nie- 
drig und von 14 bis 16 Fuss Durchmesser ; auf und 
noben denselben zählte man 75 theils noch stehende, 
theils umgefalleno Steine. An zwei Stellen bilden sie 
sogenannte ScbifTssetzungen, die in Dänemark sehr 
selten sind. Die Hügel sind theils rund, theils 
langgestreckt. In einem derselben fand man 3 Fass 
unter dem gewachsenen Boden ein Frauengrab, 
welches ausser Messer, Wetzstein und Perlen- 
schmuck eine hölzerne Bahre wie das obengenannte 
enthielt. Auf dem Boden Btanden sechs Steine 
iu einer Reibe dicht neben einander, die von dem 
Hügel völlig bedeckt waren. Die Beigaben mehrerer 
Gräber dieser Gruppe sind dieselben wie die oben 
11 
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beschriebenen uns dem Hvilehdi. Zwischen den 
Skeletgräbern (in welchen die Leichen mit dem 
Kopfe nach Westen oder Nordwesten lagen) fand 
man solche mit Leichenbrand , und zwar die ver- 
brannten Gebeine zwischen Kohlen oder auf einem 
Steinpflaster am Boden liegen oder zwischen Scher- 
ben grober, röthlicher oder schwarzer Urnen. 

Diese Gräber lehren, dass der Brauch, Steine 
über dem Grabe aufzurichten, bevor der Hügel 
darüber aufgeschüttet wurde, sich von der Bronze- 
zeit bis an den Schluss des heidnischen Zeitalters 
erhielt. In der früheren Eisenzeit wurden diesel- 
ben biswoilen mit Inschriften (Runenschrift) ver- 
sehen. Ferner lehren sie, dass noch im 10. Jahr- 
hundert Leichenbrand und Leichenbestattung neben 
einander sich behaupteten, und zwar scheinen nicht 
nur die reichen, vornehmen Leute unverbrannt be- 
stattet zu sein, da die Gräber bei Hoistrnp durch- 
schnittlich mit ziemlich ärmlichen Beigaben be- 
dacht waren. 

Diese Mittheilungen des Herrn Prof. Engel- 
hardt über die Gräber von Hoistrup gewinnen ein 
besonderes Interesse durch die Aufdeckung ähn- 
licher Gräber in Süder- Dithmarschen bei Immen- 
stedt (Holstein), welche, gleichfalls im Sommer 
1880, vom Vorstande des anthropologischen Ver- 
eins für Schleswig -Holstein unternommen wurde. 
In niedrigen Hügeln fand man die Gräber, in wel- 
chen die Todten bestattet waren, in die Erde ge- 
graben. Auch hier war die Schicht, welche die 
Ueberreste enthielt (und zwar auf etliche Milli- 
meter), zusammengepresst, so dass bisher noch un- 
entschieden bleiben musste, ob die Grube mit Rinde 
bekleidet war, ob die Leiche in ein Thierfeil ge- 
hüllt oder in einem hölzernen Sarge (ohne eiserne 
Nägel) bestattet worden. Die Männergräber ent- 
hielten Waffen (Schwert, Pfeilbündel), Steigbügel, 
Messer, eiserne Schnallen; die Frauengräber schönen 
Perlen sch muck, Schlüssel, Messer und Xähger&th; 
letzteres in wollenen Stoff gewickelt. Die Messer 
stecken zum Theil in einer genähten ledernen 
Scheide, quer über die Brust einer weiblichen 
Leiche lag ein solches (ohne Griffzange) von IS cm 
Länge. — Die Erhaltung der letztgenannten Bei- 
gaben ans den Frauengräbern und die Möglich- 
keit, die sich daran knüpfenden Beobachtungen 
zu machen, verdanken wir dem Vorsitzenden des 
genannten Vereins, Herrn Professor Pansch, 
welcher die Ausgrabungen vollzog und denselben 
glücklichen Einfall hatte wie Professor Engel- 
hardt, indem er dünne Brettchen von Cigarren- 
kisten unter die Erdschicht schob und dieselbe 
dergestalt unberührt dem Kieler Museum überant- 
worten konnte, wo namentlich die Bronzesachen 
und Lederscheiden erst nach vierzehn Tagen und 
nach geeigneter Behandlung die Festigkeit erhiel- 
ten, am aus der anhaftenden Erde herausgeschilt 
werden zu können. Es sind dies die ersten Gräber 



aus so später Zeit (8., 9. Jahrhundert), die in 
Holstein aufgedeckt sind, was lediglich mangelnder 
Aufmerksamkeit nnd Sorgfalt zuzuschreiben ist. 
Hoffentlich werden deren mehrere folgen. 

2. Müller, Sophns. Dyreornamentiken i Nor- 
den, dens Oprindelse, Udvikling ng Forhold 
til samtidige Stilarter. (Separatabdruck der 
Aarböger f. uord. üldk. etc. 1880.) 221 S. in 
8°. Mit 2 Tafeln und 81 Figuren in Holz- 
schnitt. 

Die Schriften des Dr. Sophus Müller in 
Kopenhagen sind der Art, dass alle Versuche der 
deutschen Kritik, die Ansichten, welche darin nieder- 
gelegt sind, zu bekämpfen, den Werth derselben 
nicht abzu8chwüchen vermochten; im Gegentheil 
pflegen Anhänger und Gegner des Verfassers jede 
neue Publikation von ihm mit gespanntem In- 
teresse zu begrüssen. Die vorliegende neueste 
Arbeit behandelt die Ornamentik im Norden 
während der letzten Perioden der heidnischen 
Vorzeit und zwar geschieht dies mit einer Gründ- 
lichkeit und au der Hand eines bo gewaltigen 
Materials, dass der Leser trotz der Klarheit der 
Darlegung nnd zahlreichen bildlichen Erläute- 
rungen dem Verfasser doch nur mit Anstrengung 
zu folgen vermag. Wer aber hindurchdringt, wird 
das Buch nicht ohue wahre Freude an dem Ver- 
fasser und an seinen schönen Untersuchungen aus 
der Hand legen. Eine kürzlich erschienene deutsche 
Uebersetzung macht ein alle Abschuitte berüh- 
rendes Referat überflüssig und gestuttet, dasselbe 
auf eine knappe Angabe des Inhaltes zu beschrän- 
ken. 

Nachdem der Verfasser gezeigt, von wie ver- 
schiedenen Seiten man das Studium der Vorzeit 
angreifen kann und muss, wie verschiedener Ilälfs- 
mittel es dazu bedarf, begründet er, weshalb bei 
einer Untersuchung der nordischen Cultur in den 
letzten Abschnitten des heidnischen Zeitalters die 
Ornamentik den geeignetsten Ausgangspunkt bil- 
det, weil sie nämlich die Mittel in die Hand giebt, 
das rein nordische von den fremden Elementen zu 
unterscheiden und über den Kunstsinn und die 
künstlerische Begabung des Nordländers in jener 
Zeit sich ein Urtheil zu bilden. Da nun die Kunst- 
leistungen desselben damals grossentheils in der 
Decoration bestanden, ist die Geschichte der Orna- 
mentik gewissermaassen als eine Kunstgeschichte 
für denselben zu betrachten. 

Um dum Ursprünge and der Entwickelung 
der nordischen Ornamentik nachzugehen, musste 
der Verfasser weit über die Grenzen des nordi- 
schen Gebietes hinausgreifen, wie sich überhaupt 
das Ergebniss seiner ganzen Untersuchung ^ahio 
zusammenfassen lässt, dass ein eigentlich nordi- 
scher Kunststil niemals existirte, indem der Nord- 
länder seine Kunstmotive stets von auswärts em- 
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pfing, so wie sie in den jeweiligen Zeitabschnitten 
im Soden und Westen m&asegebend waren. Von 
einem nordischen Stil kann deshalb nur insofern 
die Rede sein, als eino eigenartige Behandlung and 
locale Umbildung der adoptirten fremden Motive 
darunter verstanden wird. Zunächst empfing der 
Norden seine Vorbilder vom Süden her über die 
Ostsee. Als die Wikingerfahrten begannen, wurde 
manche Bereicherung der Kunst von den britischen 
Inseln heimgetragen ; der Osten blieb in dieser 
Beziehung ohne Eiufluss auf den Norden, ja der 
Verfasser beweist aus den Ornamenten, dass der 
Verkehr mit Byzanz von weit geringerer Bedeu- 
tung gewesen, als man bisher angenommeu hatte. 
Bemerkenswerth ist es, dass die Richtung des 
Hauptverkehrs von den verschiedenen Theilen des 
grossen skandinavischen Landcrgebietes aus sich 
ans den Funden erkennen lässt, indem diejenigen 
Gegenstände, die nach dem Westen zurückweisen, 
hauptsächlich in Norwegen nnd dem westlichen 
Dänemark Vorkommen, während die südgermani- 
schen in Dänemark und dem südlichen Schweden, die 
slavischen und finnischen in Schweden gefunden 
werden. Verfasser fordert nicht unbedingten 
Glauben von seinen Lesern , er macht sie vorher 
mit den irischen, germanischen und slavischen 
Stilrichtungen bekannt; sollte indessen dieser oder 
jener der Ansicht sein, dass er die fremden im 
Vergleich zu den nordischen zu knapp behandelt, 
da ist daran zu eriunern, dass er, wie schon der 
Titel des Buches andeutet, zunächst für seine Lands- 
leute schrieb und die fremden Ornamentstile nur 
insofern berücksichtigte, als es zur Benrtheilung 
ihrer Beziehungen zu den nordischen erforderlich 
war. 

Zur Thierornamentik zählt Dr. Müller nicht 
jedes vereinzelt vorkommende Thiorbild, wie uns 
deren aus ältester Zeit entgegeDtreten, sondern dio 
eine Kunstperiode kennzeichnenden Tbierfiguren, 
denen man es ansieht, dass sie nicht der Natur 
nachgebildet, sondern auf ornamentalem Wege ent- 
standen sind. Die ältesten Decorationsmotive be- 
stehen in combinirten Linien. Die Neigung, frei 
auslaufenden Linien oder den Ecken und Ab- 
schlüssen eines Gegenstandes Aehnlicbkeit mit 
einem Thierkopf zu verleihen (durch Andeutung 
der Augen mittelst zweier Punkt«, der Schnauze 
durch Anbringung eines Striches etc.), bezeichnet 
der Verfasser als zweite Stufe in der Entwicke- 
lung der Ornamentik, erst auf der dritten ent- 
lehnt der Künstler Beine Vorbilder der Pflanzen- 
welt: „die treue Nachbildung der Natur bekundet 
das höchste Stadium der Kunstcntwickelung.* 

Unter der Führung des Verfassers sehen wir, 
dass die Geschichte der Ornamentik mehrere Bei- 
spiele einer entstehenden Thierornamentik darbietet, 
die durch Zufluss fremder Ornamentmotive in ihrer 
Entwickelung gestört wurde. Schon in der Bronze- 



zeit findet man hier und dort in Thierköpfe endende 
Linien oder Grifienden, sogar einzelne ganze 
Thierfiguren (vierfüssiges Thier, Fisch, Vogel). 
Aber bevor diese Motive in der vorclassischen 
Kunst zur Ausbildung gelangten, wurde dio Bronze- 
oultur von einer höheren verdrängt. Diese, dio 
sogenannte vorrömische Kisencultur (Ilallstadt, la 
Time), zeigt in der Decoration ihrer Geräthe die- 
selbe Neigung, doch lehnt sie sich nicht an die 
vorclassische, sondern an die griechische nnd etrus- 
kische Kunst. Auch diese neuen Anfänge einer 
Thiurornamentik erfuhren keine consequente Durch- 
führung, weil sie in einem neuen vom Süden an- 
drängenden mächtigen Cnlturstrom untergingen. 
Mit der römischen Herrschaft, und von 
ihr getragen, eroberte die römische Cultur 
ein neues weites Feld ynd ihre Macht erstreckte 
sich weiter als die militärische Gewalt der Kaiser. 
Der Germane war zugänglich für den Einfluss 
dieser überlegenen Cultur, aber er nahm nur von 
ihr an , was er verstand und so erwuchs ein neuer 
Kunststil: der römisch - germanische , den wir in 
unzähligen Erzeugnissen studiren können. Auch 
hier finden wir alsbald an den Ecken uud Enden 
der Geräthe Thierköpfe hervorragen , und hier 
wurde der Grund zu einer ausgebildeten Thior- 
ornaroentik gelegt, die sich in der Völkerwande- 
rungszeit über ganz Europa ausbreitete, in Deutsch- 
land bis zum Eintritt der karolingischen Renaissance 
sich behauptete, in Skandinavien bis zur Wikinger- 
zeit. Das Capitel von der Thierornamentik der 
Völkerwanderungszeit, in ihrem Entstehen, ihrer 
Blüthezeit und ihrem Verfall, ist für unsere Kunst- 
geschichte von hohem Werth, zumal auch die 
Nuancen der einzelnen Gruppen (bei den Angel- 
sachsen, Franken, Burgundern, auf der Insel Got- 
land etc.) in Betracht gezogen sind. 

Nicht minder wichtig ist das Capitel über die 
irische Ornamentik und den Einfluss derselben auf 
die Ornamentik auf dem Contineut nnd in Skandi- 
navien, welches letztere ganz besonders davon be- 
rührt wurde, so dass man dort einen alteren und 
einen jüngeren nordisch-irischen Stil unterscheidet. 
Der Stil der Völkerwanderungszeit ist aufgegeben. 
Skandinavien lässt seine ausgeprägte Thierornamen- 
tik fallen und adoptirt dafür eine fremde (irische und 
karolingische), die sich aus wenigen Motiven aufbaut 
(vierftissiges Thier, Vogel, später auch Schlange 
und Löwe im frühmittelalterlichen Stil). 

Hervorzuheben ist, dass Verfasser die irrthümliche 
Auffassung gewisser Ornamentmotive als Schlaugen- 
und Drachengeschlinge völlig beseitigt durch den 
Beweis, dass das, was man bisher als solches bezeicb- 
nete, im Grunde Bandgeflechte sind, denen auf 
ornamentalem Wege Thierköpfe und bisweilen auch 
andere Gliedmaassen angefügt wurden. Die Schlan- 
genfigur mit kurzem , abgespitzten Leib tritt erst 
später auf; Drachenfiguren erst nach dem Jahre 
11 * 
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1000. Aus dem Grunde ist auch die mythische 
oder religiöse Deutung dieser Figuren unzulässig. 
Pflanzenmotive nahm die deutsche Ornamentik erst 
nnter der Renaissance zu Karl's des Grossen Zeit an, 
die skandinavische erst mit dem Christenthum. 

Auch die byzantinische, sassanidiBche, arabische, 
finnische und slavische Stilrichtung ist nur inso- 
fern berücksichtigt, um ihren etwaigen Einfluss auf 
die skandinavische Ornamentik zu beurtheilen. 
Das Resultat der Prüfung ist negativ, und daraus 
sieht Verfasser den Schluss, dass die Theorie einer 
späten Einwanderung in Schweden von Osten (die 
Svear) nicht haltbar sei. Damit stellt der Verfas- 
ser einen Verkehr mit dem Osten nicht in Abrede, 
der auch durch die grossen Silberfunde verbürgt 
ist. Aber gerade diese Menge des gefundenen 
orientalischen Silbers macht den Mangel byzan- 
tinischer Erzeugnisse um so auffallender. 

Verfasser kritisirt die moderne Kunstrichtung, 
die sich darin gefällt, die alten Ornamentmotive 
wieder aufzunehraen. Er erblickt darin eine natio- 
nale Bewegung, die keine ästhetische Berechtigung 
hat. Will man sich von den classiscben Traditio- 
nen emancipiren, von denen man seit der karolin- 
gischen Renaissance gezehrt, so möge man neue 
Motive aus der Natur, aus der Pflanzenwelt, nehmen 
und nach griechischem Vorbilde decorativ ver- 
werthen. Die Bedeutung der primitiven Kunst 
liegt in der Art und Weise, wie ihre decorativen 
Motive entstanden, nämlich anf rein ornamentalem 
Wego und als Beispiel einer consequent durchge- 
führten ausgeprägten Thierornamentik. Dieselbe 
verdient nicht bloss unsere Aufmerksamkeit, weil 
sie in ihrer Art ebenso eigentümlich ist als die 
Linien- und Blattornamentik, sondern weil sie „die 
ganze Kunst jener Zeit“ repräsentirt. Einer all- 
gemein menschlichen Anlago entsprungen, eine 
Stufe in dem künstlerischen Bildungsgänge des 
Menschen bildend, ist auch anderen Orts früher 
und später eine Thieroninmentik aufgut .roten ; aber 
die vollendetste Entwickelung und grösste Aus- 
dehnung erreichte sie in dem Zeiträume zwischen 
der grossen Völkerwanderung und der karolingi- 
schen Renaissance. 

3. Steenstrup, Japetus. lieber einige im 
Laufe des Jahres 1870 an das Universitäts- 
Museum eingelieferte Beiträge zur Kunde 
der vorgeschichtlichen Landesfauna. (Oversigt 
over det Kgl. Danske Videnskabernes Selsk. 
Forhandlinger f. 1880.) 

Aus einem Torfmoor beiKjaedeby auf der Insel 
Langeland erhielt Professor Steenstrup den Kopf 
eines grossen Bären (Ursus arctos). Früher einge- 
lieferte Ueberre&te vom Bären aus Jütland und aus 
einem Moor in Fünen lassen auf die Existenz ausser- 
ordentlich grosser Exemplare dieser Thiergattung 
im Lande schliesson, und machen es dem Verfasser 



wahrscheinlich, dass die früher in Schweden ge- 
fundenen Bürenknochen, die man ihrer Grösse hal- 
ber für Reste des Höhlenbären gehalten *), gleich- 
falls vom Ursus arctos herrühren , da die Grösse 
allein nicht für die Art maassgebend. Der Kopf 
von Langeland ist, nach der Tiefe seiner Lagerung 
zu schlierten, sehr alt, Verfasser hält die Bemer- 
kung in König Waldemar ’s Erdbuch über Bären 
auf einer Insel an der Schleimündung nicht für 
beweisend, dass noch im 13. Jahrhundert Bären 
in Schleswig existirt haben. Ferner berichtet Prof. 
Steenstrup über einen dem Museum ein geliefer- 
ten Kopf vom Wildschwein aus einem Moor im 
nördlichen Seeland and interessant durch die Merk- 
male einer geheilten Kuocheu wunde, die dem Thier« 
durch ein Flintgeschoss beigebracht war. Scharfe 
Flintsplitter, die in den Knochen eingewachsen 
waren, Hessen darauf schliessen, dass die Waffe 
durch den heftigen Stoss zerbrochen war. Ver- 
fasser erinnert dabei an zwei frühere ähnliche Funde 
von Edelhirschkuochcn , die gleichfalls Spuren tru- 
gen von einer Verwundung durch einen Flintspeer, 
der bei dem Anprallen abgebrochen war. Die 
Wunde hatte eine starke Entzündung erlitten. 
Auch in diesen Knochen' waren Flintsplitter ein- 
gedrungen und fest gewachsen. Vom Edelhirsch 

und Wildschwein sind unter den Speiseabfällen der 
ältesten Steinzeit Knochen gefundeu; sie waren 
Zeitgenossen de« Menschen. Vom Klenn war dies 
bisher nicht erwiesen. Nun aber hat Professor 
Steenstrup an einem Geweih dieses Thieres wahr- 
genommen, dass eine Zacke von einem Flintspeer 
durchschossen ist. Das Dasein des Menschen war bis 
jetzt nicht über die Zeit der Föhre hinaus beobachtet 
Reuthier und Elenn sind in den Kjökkenmöddingen 
nicht nachgewiesen. Wüsste man, in welcher Schicht 
die Ueberreste vom Reuthier Vorkommen, da würde 
e B sich wahrscheinlich ergeben, dass sie älter als 
die der Föbrenvegetation ist. So viel steht fest, 
dass die Erdschicht, in welcher Professor Steen- 
strup zu wiederholten Malen Renthiergebeine fand, 
arktische Pflanzenreste einschloss. Auch zwei 
Elennskelette , die in Steens trup’s Gegenwart 
ausgegraben wurden, lagen in einer unberührten 
Schioht, in der keine Föhren-, sondern Kspen- 
vegetation constatirt wurde, die nebst der Zwerg- 
birko die ältest« in Dänemark ist. Ren und Elenn 
scheinen in Dänemark nnr ausnahmsweise Zeit- 
genossen gewesen zu sein. Eraieres ist Begleiter 
der Aipenvegetation (Salix polaris, Salix reticulata, 
Betula nana, Dryas octopetala); das Elenn ist mit 
Espengesträuch eingebettet, also vor der Zeit der 
Föhren waldangen. Mehren sich nun die Funde 
von Elennknochcn , welche Spuren von Verwun- 
dungen durch ein von Menschenhand gerichte- 
tes Geschoss zeigen (an dem schönen Born- 



*) 8. Nilsson : Steinalter 8. 184, 188. 
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holmer Elennskelct glaubt Verfasser dies gleich- 
falls constatirt zu haben), da würde man den 
Schluss daraus ziehen dürfen, dass auch die Exi- 
stenz des Menschen in Dänemark über die Zeit 
der Föhrenwaldongen hinaus zunlckreicbt. 

Norwegen. 

4. Aarsberetning f. 1879. Kristiania, Werner 
<fc Co. 1880, XV + 308 S. in 8°. Mit 
12 Tafeln. 

Herr Nicolayscn bringt eine Abhandlung 
über das älteste Vorkommen von Stühlen in Nor- 
wegen und ist der Ansicht, dass die bekannten 
Erzählungen von Holzstühlen in Grabkammern 
der heidnischen Zeit auf Irrthnm beruhen. Der 
von ihm beschriebene und in Abbildung vorgelcgte 
schön geschnitzte Stuhl aus der Kirche von Tyldal 
stammt aus dem Ende des 12. Jahrhunderts. — 
Professor 0. Rygh berichtet über Ausgrabungen 
auf Spangereid, 44 Hügel, durchschnittlich der 
älteren Eisenzeit angehörend und auf Leichen brand 
hindeutend. Die verbrannten Gebeine waren nicht 
in ThongefÄssen beigesetzt, bisweilen, wie Kitt- 
fragraente schliesscn lassen, in Holzgefassen, oftmals 
auch angehäuft auf dem Boden der Grabkammer. 
Letztere war in manchen Fällen in den Boden 
gegraben und in einem solchen Grabe war in 
diesem erst eine Pferdehaut und darüber gewebtes 
Zeug gebreitet worden. — Professor K. Rygh hat 
auf einem Hofe auf Sparbuen (nördlich von Dovre- 
fjcll) mehrere Gräber der Bronzezeit aufge- 
deckt. Einige derselben waren bereits früher auf- 
gegraben, doch oberflächlich dnrchwühlt. Durch- 
schnittlich zeigte sich die Construction dieser Grä- 
ber gleichartig: ein Steinhaufen, darin eine aus 
grossen Steinplatten gebildete Kiste, in welcher 
die Leichen unverbrannt mit Waffen, Schmuck und 
Geräth von Bronze bestattet waren. — Dr. Ben- 
dixen berichtet über Aasgrabungen anf Jäderen, wo 
in einer Gruppe hochinteressanter Grabdenkmäler 
der Vorzeit sich eines durch ganz besonders merk- 
würdige Anlage aaszeichnet Im Volksmnnd „Dös- 
jerne“ oder Thingkreis genannt, erhebt sich ein 
breiter elliptischer Wall, im Centrom dcsselbon ein 
runder Grabhügel, aber auf dem Wall quer über 
den Kamm desselben langhügelförmige Aufschüt- 
tungen, die gleich Radien von dem äusseren Rande 
nach dem Mittelpunkte gerichtet sind. Diese 
Hügel erwiesen sich als Gräber mit Leichenbrand 
(Kohlen, verbrannte Gebeine, Birkenrinde) und 
geringfügigen Beigaben von Eisen und Thon. Der 
Durchmesser des Walles ist circa 62,60 und 30,50 m. 
An den Längsenden ist er offen, aber diese Oeffoung 
ist an einem Ende durch einen quervorliegenden Stein- 
wall, am anderen durch einen Randhügel geschlos- 
sen. Die ganze Anlage machte den Eindruck eines 



Friedhofs. Der Leichenbrand war auf dem ursprüng- 
lich flachen Wall vollzogen, danach waren die Rück- 
stände zusammengefegt, Ei*de darüber geschüttet und 
geebnet und, nachdem die gleiche Höhe des bereits 
mit Hügeln bedeckten Wallkörpers erreicht war, 
noch der Hügel aufgerichtet. Dieses Gräberdenk- 
mal steht bis jetzt völlig einzig in seiner Art da. — 
ln geringer Entfernung von der genannten Gruppe 
öffnete Dr. Bendixon mehrere Hügel, unter wel- 
chen einer ein Frauengrab aus der Bronzezeit um- 
schloss, welches, ausser den Spuren des völlig auf- 
gelösten Skelettes, eine Fibel, ein Armband und 
eine jener schönen mit Spiralornamenten geschmück- 
ten runden, leicht gewölbten Platten mit conischem 
Stachel enthielt (Worsaao N. 0. 228), wie deren 
in den letzten Jahren wiederholt in Frauengrä- 
bem gefunden worden Bind. Ausser der Kam- 
mer, welche dieses Grab umschloss, barg derselbe 
Hügel noch eine andere Kammer, in welcher nur 
verbrannte Gebeine nnd Kohlen gefunden wurden. 
In demselben Pf&rrbezirke sind bereits andere Grä- 
ber der Bronzezeit aufgedeckt worden. — Herr 
Nicolaysen grub zu Loiten anf Hedemarken nnd 
zu Nyhus und öffnete im ganzen 89 Hügel, von 
denen 21 aus der älteren, 21 aus der jüngeren 
Eisenzeit, 2 Gräber aus beiden Perioden, 10 ent- 
hielten solche Beigaben, welche zu wenig charak- 
teristisch waren, um sie einer der genannten 
Perioden zuznsprechen nnd die übrigen wiesen über- 
haupt auf keine bestimmte Zeit hin. Es waren 
Lang- und Randhügel und Vierecke, grösstentheils 
aus Sammelsteinen aufgeschüttet, die sämmtlich 
auf Leichenbrand hindeuteten. Die verbrannten Ge- 
beine waren in den meisten Fällen nicht in einem 
Gefäsa beigesetzt, die Ausstattung mit Beigaben 
mehr oder minder reich; einige derselben enthiel- 
ten ausser Waffen nnd Schmuck auch eine Menge 
Werkzeuge. — Beachtenswerth sind auch die Un- 
tersuchungen Nicolaysen' s auf Spydevoll, wo 
Brandgräber, gleich denen anf Bornholm und bei 
Oliva und Neustettiu, aufgedeckt wurden, die etwas 
jüngeren Charakter als die Bornhol mer und Pom- 
ni ersehen zeigen. — Herr Lo ränge ist in seinen 
Untersuchungen nicht minder glücklich gewesen, 
wovon (s. weiter unten) die Bereicherung des Mu- 
seums zu Bergen Zengniss giebt. — Herr Ross 
grub auf Borgunderö und fand unter anderem ein 
Bronzegefäss mit verbrannten Gebeinen und einer 
kleinen Goldmünze von Gratinn, die mit einer Oese 
versehen , als Schmuck getragen war. Aulser den 
menschlichen Ueborreaten enthielt das Gefäas noch 
eine Bärenklaue, Vogelknochen nnd oinen Bein- 
kamm. 

Diese knappen Mittheilungen über die letzt- 
jährige Th&tigkeit zeigen, dass in allen Provinzen 
des Landes systematische Untersuchungen und Aus- 
grabungen alljährlich vollzogen werden, wodurch 
die Sammlungen bereichert und die handschrift- 
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